
        
            
                
            
        

    
		
			
				

				Buch

				Nick Fox ist ein Gauner auf der Flucht und Kate O’Hare die FBI-Agentin, die ihm auf den Fersen ist – so die offizielle Version. In Wahrheit arbeiten die beiden zusammen, um Verbrecher festzunageln, denen mit herkömmlichen Methoden nicht beizukommen ist. Verbrecher wie Evan Trace. Der skrupellose Casino-Magnat nutzt seine Spielbank zur Geldwäsche. Unter seinen Kunden: Drogendealer, Diktatoren und Terroristen. Undercover schleusen sich Kate und Nick als schwerreiches Spielerpärchen ein und riskieren, um Trace das Handwerk zu legen, nicht nur Millionen von Dollar, sondern auch ihr Leben …

				Weitere Informationen zu den Autoren sowie zu lieferbaren Titeln finden Sie am Ende des Buches.
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				1

				Kate hatte ihren Ford Crown Vic bei einer Gebrauchtwagenauktion der Polizei gekauft. Der verbeulte, verspachtelte Schlitten gehörte nicht zu den Wagen, die attraktive, berufstätige Frauen Anfang dreißig üblicherweise bevorzugten. Aber solche Frauen trugen normalerweise als Accessoires auch keine Glocks und FBI-Marken. Und sie hatten auch keine schmale Narbe am Bauch, als Andenken an einen angriffslustigen Messerstecher.

				Kate fuhr gern gebrauchte Polizeiwagen, denn sie waren günstig, wartungsarm und mit einigen Extras ausgestattet, die ein Toyota Prius nicht hatte: kugelsichere Türen, die bei einer Schießerei gute Deckung boten, leistungsstarke V8-Motoren, die sich hervorragend für Verfolgungsjagden auf der Autobahn eigneten, und Frontschutzbügel aus Stahl, mit deren Hilfe man andere Wagen aus dem Weg schieben konnte.

				Sie war gerade in Richtung Norden auf dem Freeway 405 durch den Sepulveda Pass unterwegs, als ihr Boss, der leitende Special Agent Carl Jessup, anrief. Nicolas Fox, die Nummer sieben auf der FBI-Liste der zehn meistgesuchten Verbrecher, war soeben dabei, sich auf Platz sechs vorzuarbeiten.

				»Vielleicht war es doch keine so gute Idee, einen Weltklassedieb und Betrüger vor dem Gefängnis zu bewahren«, sagte Jessup in seinem liebenswerten Kentucky-Akzent. »Und noch schlimmer ist, dass wir ihm Zugang zu dem Geld verschaffen, das wir in geheimer Mission Bösewichtern abnehmen, um damit unsere verdeckten Operationen zu bezahlen. Sowohl Nick als auch eine Million Dollar aus unserem Bestand scheinen sich in Luft aufgelöst zu haben.«

				»Dafür gibt es bestimmt eine ganz harmlose Erklärung«, meinte Kate.

				»Nichts an Nicolas Fox ist harmlos.« Das wusste Kate besser als jeder andere. Als FBI-Agentin hatte sie Nick fünf Jahre lang gejagt, bevor sie ihn endlich hinter Gitter bringen konnte. Zu ihrem Entsetzen hatten Jessup und der Stellvertretende Direktor des FBI, Fletcher Bolton Fox, ihn in Rekordzeit wieder entlassen. Denn sie hatten einen Plan: Fox würde undercover für das FBI arbeiten, unterstützt von Kate, die nebenher auch noch darauf achten sollte, dass er keine krummen Dinger mehr drehte. Gemeinsam sollten sie Großkriminelle schnappen, denen mit konventionellen Methoden nicht beizukommen war. Also blieb Nick ein hochkarätiger Verbrecher, der im Geheimen für das FBI arbeitete, und Kate blieb eine ausgezeichnete FBI-Agentin, die verdeckt mit einem international gesuchten Flüchtigen zusammenarbeitete.

				Und deshalb legte Kate sich im Augenblick in die Kurven des Sunset Boulevard, als wäre es der Talladega Superspeedway. Sie hoffte, Nick in seinem Penthouse am Sunset Strip anzutreffen. Genau genommen gehörte das Penthouse nicht Nick. Das Finanzamt hatte es beschlagnahmt, weil der Eigentümer, ein Rapper, seine Steuern nicht bezahlt hatte, und es zum Verkauf angeboten. Nick hatte sich als Immobilienmakler ausgegeben und war still und heimlich dort eingezogen. Dank reicher Steuerhinterzieher fand Nick immer ein todschickes Domizil, wo er weder seine Kreditkarte zücken noch sich an der Rezeption zu erkennen geben musste.

				Kate bremste mit quietschenden Reifen vor dem fünfzehnstöckigen Gebäude, sprang aus dem Wagen und rannte zu der verschlossenen Eingangstür. Sie drückte auf sämtliche Klingeln und hielt ihre FBI-Marke vor die Sicherheitskamera, während sie sich bemühte, so viel Autorität wie nur möglich auszustrahlen.

				»FBI! Öffnen Sie die Tür!«

				Ein Mieter war sich offensichtlich seiner Bürgerpflicht bewusst und drückte vertrauensvoll auf den Türöffner. Kate stürmte durch die Eingangshalle zum Aufzug, an dem ein Schild mit der Aufschrift »Außer Betrieb« hing.

				War ja klar, dass ihr das jetzt passieren musste. Sie rannte zum Treppenhaus und sprintete die Stufen hinauf. Bei einer Trainingsübung hatte Kate mit einem Dutzend anderer aus der Elitetruppe in voller Kampfausrüstung nur zwanzig Minuten gebraucht, um in das sechsundachtzigste Stockwerk des Empire State Building zu gelangen. Deshalb schätzte sie, dass sie in ihren praktischen Schuhen in etwa drei Minuten das Penthouse erreichte.

				Zwischen der fünften und sechsten Etage klingelte ihr Telefon. Kate drückte auf den Knopf des Bluetooth in ihrem Ohr und spurtete weiter, während sie den Anruf entgegennahm.

				»O’Hare.«

				»Wo bist du?« Es war Megan, ihre jüngere Schwester. »Dad wartet darauf, dass du ihn zum Flughafen bringst.«

				»Bin schon auf dem Weg.«

				Ihr Vater Jake lebte bei Megan, ihrem Mann Roger und deren beiden Kindern im Grundschulalter in einer gut bewachten Wohnanlage in Calabasas. Dorthin war Kate unterwegs gewesen, als Jessups Anruf sie erreicht hatte.

				»Ich habe dir schon vor zwei Wochen gesagt, dass die Kinder heute ein wichtiges Fußballspiel haben und wir in der Halbzeit die Orangenschnitze austeilen müssen. Du hast mir versprochen, dich um Dad zu kümmern.«

				»Beruhig dich, Megan. Ich werde rechtzeitig da sein.«

				»Warum schnaufst du denn so?« Im Treppenhaus war plötzlich das unverkennbare Geräusch eines Hubschraubers zu hören, der offensichtlich über dem Gebäude kreiste. Kate verspürte auf einmal einen Stich in der Magengegend, und das lag nicht daran, dass sie zwölf Stockwerke in zwei Minuten hinaufgelaufen war. Sie hatte ein heftiges Déjà-vu-Erlebnis, das ihr Angst einjagte. Vor einiger Zeit hatte sie Nick über ein Dach verfolgt, wo seine Komplizen mit einem Hubschrauber abgehoben waren. Triumphierend hatte Nick sich an eine Landekufe gehängt und war ihr entkommen. Nun befürchtete Kate, dass er dieses todesmutige Manöver noch einmal wiederholen wollte.

				»Ich muss los!« Abrupt beendete Kate das Gespräch mit ihrer Schwester und rannte weiter nach oben. Sie nahm zwei Stufen auf einmal und sprintete an dem Penthouse vorbei hinauf ins Dachgeschoss.

				Als sie die Tür aufriss, sah sie einen grünen Hubschrauber mit dem Emblem des Auswärtigen Amts der USA auf dem Dach stehen. Nicolas Fox lief mit wehendem Jackett darauf zu.

				Zu Kates Erleichterung wartete dieses Mal der Hubschrauberpilot auf ihn. Nick riss die Tür zum Beifahrersitz auf und drehte sich um, als Kate auf ihn zulief. Auf seinem Gesicht lag ein jungenhaftes Grinsen, und seine braunen Augen funkelten. Das war ein untrügliches Zeichen dafür, dass er nichts Gutes im Schilde führte und es über alle Maßen genoss.

				Er trug einen blauen Anzug von der Stange. Ganz und gar nicht Nicks Stil. Nick war eins dreiundachtzig groß und hatte normalerweise einen ausgeprägten Geschmack für Mode. In diesen Klamotten sah er aus wie ein unterbezahlter Buchhalter. Wahrscheinlich hatte er genau das damit bezweckt.

				»Perfektes Timing«, rief er ihr über das Dröhnen der rotierenden Hubschrauberblätter hinweg zu. »Ich bin froh, dass du es rechtzeitig geschafft hast.«

				Kate kletterte in den Helikopter. »Wohin fliegen wir?« »Malibu.« Nick schob sich neben sie auf den Sitz und schloss die Tür. Sie setzten beide Headsets auf.

				Kate war nicht überrascht, Wilma »Willie« Owens auf dem Pilotensitz zu sehen. Willie war um die fünfzig, hatte gebleichte blonde Haare und vergrößerte Brüste, die aussahen wie Basketbälle mit Brustwarzen. Üblicherweise bevorzugte sie Tops mit Nackenträger und knapp geschnittene Jeansshorts, aber heute hatte sie eine Fliegerbrille auf der Nase und trug eine weiße Bluse mit Schulterklappen und eine frisch gebügelte blaue Hose. Die passende Kleidung für eine ausgebildete Pilotin, allerdings war sie keine. Willie war Texanerin mit einem natürlichen Talent für das Steuern von allen Land-, See- und Luftfahrzeugen, und sie hatte die kriminelle Neigung, sie für eine Spritztour zu stehlen.

				»Hast du schon einmal einen Hubschrauber geflogen?«, wollte Kate wissen.

				»Ein- oder zweimal.«

				»Also, was nun?«

				»Kommt drauf an, Schätzchen. Zählt dieser Flug mit?« Kate schnallte sich rasch an und wandte sich Nick zu. »Wir fliegen nirgendwohin, bevor du mir erzählt hast, warum du dich als Diplomat ausgibst und was mit unserer Million passiert ist.«

				Nick drückte auf einen Knopf an seinem Headset, sodass Willie nicht mithören konnte.

				»Das meiste ist dafür draufgegangen, diesen Helikopter zu kaufen und umzuspritzen«, erklärte er. »Mit dem Rest habe ich einem glücklichen jungen Mann einen All-inclusive-Urlaub in der Karibik spendiert. Das war der Hauptgewinn in einem Preisausschreiben, an dem er seines Wissens nach gar nicht teilgenommen hat.«

				»Und er wusste sicher auch nicht, dass er der einzige Teilnehmer war.«

				»Du bist schnell von Begriff. Er verbringt seinen Urlaub in einer sehr exklusiven Unterkunft auf einer abgelegenen Insel, die sich mit dem Slogan ›das echte Gilligan’s-Island-Erlebnis‹ anpreist.«

				»Kein Telefon, kein Strom, keine Autos, kein Luxus«, zitierte Kate aus dem eingängigen Titelsong der Fernsehserie. »Du hast ihn also völlig abgeschottet. Vor wem versteckst du ihn?«

				»Vor seinem Großvater, dem König des Enkeltricks. Bist du damit vertraut?«

				»Ja. Ein Großvater oder eine Großmutter erhalten eine dringende E-Mail oder einen Anruf von einer Behörde mit der schrecklichen Nachricht, dass ihr Enkel auf einer Auslandsreise verhaftet, überfallen und beraubt oder schwer verletzt wurde. Der angebliche Beamte bringt die alten und leicht zu verwirrenden Großeltern dazu, Zehntausende Dollar ins Ausland zu überweisen, um dem Enkel aus der Patsche zu helfen.«

				»Genau, darum geht es. Wie es der Zufall so wollte, wurde Stuart Kelso vor Kurzem vom angeblichen Auswärtigen Amt informiert, dass sein Enkel Ernie in Kuba wegen Drogenschmuggels verhaftet worden sei. Die Kaution betrage fünf Millionen Dollar. Normalerweise wäre er wohl kaum auf seinen eigenen Trick reingefallen, aber wir hatten einige Insiderinformationen über seinen Enkel und sind mit einem Hubschrauber des Auswärtigen Amts auf seinem Rasen gelandet.«

				Nick grinste, und Kate versuchte verzweifelt, ernst zu bleiben. Das war ein Geniestreich und wohlverdiente ausgleichende Gerechtigkeit, aber absolut illegal. In ihren Augen war es einerseits richtig, aber andererseits auch völlig falsch … ähnlich wie die Anziehungskraft, die Nick auf sie ausübte. Und das Schlimmste war, dass er die Sache ohne ihr Wissen durchgezogen hatte.

				»Warum hast du mir davon nichts erzählt?« Ihr Blutdruck stieg leicht an, als sie ihn mit zusammengekniffenen Augen anstarrte.

				»Das war doch nur ein Jux, ein kleiner Streich, um mich zwischen unseren Aufgaben ein bisschen zu beschäftigen. Kelso ist ein kleiner Fisch verglichen mit unseren üblichen Zielpersonen. Ich befürchtete, dass du mir diesen Spaß verderben würdest.«

				»Du hast das also hinter meinem Rücken gemacht.«

				»Ja.«

				»Wir sollen als Partner miteinander arbeiten. Und jetzt lässt du mich dastehen wie einen Dorftrottel.«

				»Nimm’s nicht persönlich.«

				»Was sonst? Ich bin verantwortlich für dich. Meine Karriere hängt davon ab, dich und deine diebische Natur in Schach zu halten. Du darfst das Gesetz nur brechen, wenn du eine Erlaubnis vom FBI hast. Und du kannst nicht einfach nur zum Spaß eigene Dinger drehen.«

				»Es gefällt mir, wenn du dich so aufregst«, sagte Nick. »Du hast dann immer so ein gewisses Funkeln in den Augen.«

				»Wenn du dir wieder etwas zuschulden kommen lässt, bin ich auch erledigt. Aber glaub mir, das wird nicht lustig für dich. Ich werde alles tun, was in meiner Macht steht, damit man dich hinter Gitter bringt und den Schlüssel wegwirft.«

				»Dann bist du also dabei?«, fragte Nick.

				Kate seufzte tief. »Ja.«

				»Großartig. Kannst du eine FBI-Agentin spielen?«

				»Ich werde es versuchen«, erwiderte Kate. »Aber nur, wenn wir meinen Dad abholen und ihn anschließend am Flughafen in Los Angeles absetzen.«

				»Kein Problem.«

			

		

	
		
			
				

				2

				Jake O’Hare wartete in dem Privatpark der geschlossenen Wohnanlage auf Kate und Nick. Er trug ein weißes Golfshirt und eine hellbraune Khakihose und sah mit den Händen in den Hosentaschen gelassen zu, wie Willie den Hubschrauber auf dem Rasen landete. Jake hatte fast sein ganzes Leben in der Army verbracht und für die Regierung Geheimoperationen durchgeführt, doch das war schon lange vorbei. Jetzt war er Anfang sechzig und focht seine Kämpfe fast nur noch auf dem Golfplatz aus.

				»Danke fürs Abholen.« Jake kletterte in den Helikopter und setzte seine Kopfhörer auf.

				»Wo sind deine Koffer?«, fragte Kate.

				»Ich habe kein Gepäck. Alles, was ich brauche, werde ich mir vor Ort kaufen und es bei der Abreise dort lassen.«

				»Du fliegst nach Hawaii, um einen alten Kumpel aus der Army zu besuchen. Das ist eine Urlaubsreise, keine geheime Mission.«

				»Das sagt ausgerechnet die Frau, die mich in einem Hubschrauber mit einem gefälschten Emblem vom Auswärtigen Amt abholt«, konterte Jake.

				»Gutes Argument.« Kates Vater war außer Jessup und dem Stellvertretenden Direktor Bolton der Einzige, der über sie und Nick Bescheid wusste. »Bevor wir dich zum Flughafen bringen, müssen wir noch kurz etwas erledigen.«

				»Das habe ich mir schon gedacht.« Jake begrüßte Nick mit einem freundlichen Nicken. »Wie kann ich euch helfen?«

				»Hast du Erfahrung damit, im Ausland gefangen gehaltene Amerikaner zu befreien?«, fragte Nick.

				»Allerdings, sogar reichlich«, erwiderte Jake.

				Nick grinste. »Dann können wir deine Unterstützung gut gebrauchen.«

				»Jederzeit gern.«

				Vor dreißig Jahren arbeitete Stuart Kelso in Dearborn, Michigan als Versicherungsvertreter, als er mitten in der Nacht einen Anruf von einem Polizisten aus Istanbul erhielt. Sein Sohn Bernie, damals ein Haschisch rauchender Teenager, zog als Rucksacktourist durch Europa und war wegen Drogenschmuggels verhaftet worden. Falls Kelso nicht innerhalb von vierundzwanzig Stunden zehntausend Dollar an die Behörden überweise, so hieß es, werde Bernie die nächsten fünf Jahre in einem türkischen Gefängnis verbringen. Kelso tat sofort, was ihm gesagt wurde, und sein Sohn wurde in einen Flieger verfrachtet, der ihn in die Vereinigten Staaten zurückbrachte. Erst später, als Bernie wieder sicher zu Hause war, begriff Kelso, dass er nicht so schnell hätte handeln sollen. Wie dumm von ihm. Was, wenn das alles nur ein Trick gewesen war? Es war eine Offenbarung für ihn – und der Enkeltrick war geboren.

				Kelsos Zielpersonen waren Großeltern, weil viele ältere Menschen unter Druck nicht mehr so klar denken konnten und oft über eine gut gefüllte Pensionskasse verfügten. Das erwies sich als schlauer Schachzug, denn jetzt verdiente er zehn Mal so viel wie früher, wog fünfundzwanzig Kilo mehr und lebte mit seiner dritten Frau Rilee, einem aufstrebenden Model, in einem herrschaftlichen Haus im Südstaatenstil an der Küste mit Blick auf den Pazifik.

				Als der Hubschrauber der amerikanischen Regierung vor zwei Tagen in seinem Garten gelandet war, hatte er geglaubt, dass man ihn verhaften wollte. Doch glücklicherweise hatte er sich geirrt. Ein hektischer Mitarbeiter des Auswärtigen Amts namens Nick Burns teilte Kelso mit, dass sein einundzwanzigjähriger Enkel Ernie bei dem Versuch, Drogen nach Havanna zu schmuggeln, gefasst worden war. Die Kubaner forderten fünf Millionen Dollar oder sie würden ihn vor Gericht stellen und damit die Vereinigten Staaten in Verlegenheit bringen. Kelso konnte eine solche kosmische Ungerechtigkeit kaum fassen. Die Geschichte wiederholte sich. Burns drängte Kelso dazu, um seines Enkels und der Vereinigten Staaten willen die geforderte Summe zu bezahlen.

				Kelso scherte sich weder um Ernie noch um Vater Staat, aber er hatte Angst davor, dass es einen Medienrummel geben würde und möglicherweise seine eigenen Verbrechen aufgedeckt wurden. Also hatte er seine gesamte Barschaft in vier Koffer gepackt und war bereit, sie in den Hubschrauber zu verladen, der nun zum zweiten Mal in seinem Garten landete.

				Burns sprang aus dem Helikopter und warf einen Blick auf seine Armbanduhr, als er auf Kelso zuging. Er war in Begleitung eines stämmigen älteren Mannes und einer durchtrainierten jungen Frau in einem grauen Hosenanzug. Das Jackett war offen und gab den Blick auf ihre Waffe am Gürtel frei.

				»Guten Morgen, Mr Kelso«, begrüßte Burns ihn. »Ist das die gesamte Summe?«

				Außer dem Geld in den Koffern hatte Kelso nur noch achtundzwanzig Dollar in seiner Brieftasche. Sein restliches Kapital steckte in Schuldverschreibungen und in seinen Exfrauen. Anscheinend wollten die Kubaner ihn finanziell ruinieren. Er konnte seine Geschäfte nicht weiterführen, seine Miete nicht mehr zahlen und auch die Kosten für seine dritte Frau und ihre ganze Truppe aus Yogalehrern, Friseuren, Stylisten und persönlichen Einkaufsberatern nicht mehr übernehmen. Aber zumindest würde er nicht im Knast landen.

				»Es war verdammt schwierig, das Geld aufzutreiben«, sagte Kelso. »Ich verstehe immer noch nicht, warum ich die Summe in bar zur Verfügung stellen muss.«

				Der stämmige Kerl meldete sich zu Wort. »Seien wir doch mal ehrlich, Mr Kelso – Sie hinterlegen hier keine Kaution. Mit diesem Geld werden korrupte Beamte bestochen. Bestechung funktioniert nur mit Bargeld, denn es hinterlässt keine Spuren.«

				Kelso deutete auf Kates Vater. »Wer ist das?«, fragte er Burns.

				»Jake Blake. Der Mann, der für Sie die Bestechungsgelder in Havanna verteilen wird«, erwiderte Burns. »Er hat diese Aufgabe schon öfter für uns übernommen. Aus offensichtlichen Gründen können wir das nicht selbst erledigen.«

				»Und wer sagt, dass er nicht mit meinem Geld abhaut?«

				»Ich.« Die Frau hielt ihm ihre FBI-Marke vor die Nase.

				Vor Angst zog Kelsos Magen sich zusammen. In seinen Albträumen hatte er schon oft diese Marke vor Augen gehabt.

				»Ich bin Special Agent Kate Houlihan und werde Blake auf jedem seiner Schritte bewachen.«

				»Vertraust du mir etwa nicht, Houlihan?«, fragte Blake.

				»Ein Söldner bleibt immer ein Söldner, das ist das Problem«, antwortete sie. »Loyalität kann man von ihnen nicht erwarten.« Sie wandte sich wieder Kelso zu. »Ich werde auch dafür sorgen, dass Ihr Enkel sicher aus Kuba herauskommt.«

				»Ich weiß nicht, was der dumme Junge sich dabei gedacht hat«, sagte Kelso.

				»Ich werde ihn nur zu Ihnen zurückbringen und ihn vor dem Gefängnis bewahren«, erwiderte Houlihan, »weil das Außenministerium nicht möchte, dass diese Sache publik wird. Aber an Ihrer Stelle würde ich ihm klarmachen, dass es für ihn nur dieses eine Ticket aus dem Knast gibt.«

				»Das werde ich tun.«

				»Wir müssen los.« Burns warf wieder einen Blick auf seine Armbanduhr. »Wir dürfen den Flug nach Guantánamo nicht verpassen. In Vandenberg wartet ein Flieger auf uns.«

				Houlihan und Blake schnappten sich je zwei Koffer und trugen sie zum Hubschrauber. Kelso sah ihnen nach. Er würde die Arbeiter, die auf den Philippinen für einen Hungerlohn für ihn schufteten, ordentlich antreiben müssen, damit sie doppelt so viele Trickmails wie bisher unter die Leute brachten. Er musste noch so viel Geld wie möglich machen, bevor die Arbeiter begriffen, dass sie keine Gehaltsschecks mehr bekamen, und alles Verwertbare aus dem Laden klauen und ihn im Stich lassen würden.

				»Wann werde ich wieder von Ihnen hören?«, fragte Kelso.

				»Gar nicht«, sagte Burns. »Wenn alles gut geht, wird Ihr Enkel schon bald vor Ihrer Tür stehen. Wenn nicht, können Sie sich in den Medien anschauen, wie er in Havanna in Handschellen abgeführt wird. Wie auch immer, dieses Treffen hat nie stattgefunden. Die amerikanische Regierung war in keiner Weise irgendwie beteiligt. Haben wir uns verstanden?«

				Kelso nickte. »Danke für Ihre Hilfe.«

				»Dafür zahlen Sie schließlich Ihre Steuern.«

				Tatsächlich zahlte Kelso keine Steuern, weil er kein legales Einkommen hatte. Noch ein Grund, warum er den Kubanern dieses horrende Bestechungsgeld bezahlte.

				Burns lief zum Hubschrauber zurück, kletterte hinein und setzte sich neben die Pilotin. Der Helikopter erhob sich in die Luft, drehte zum Pazifik ab und flog dann nach Norden in Richtung Vandenberg.

				Als das Knattern des Hubschraubers allmählich leiser wurde, hörte Kelso ein Auto in der Auffahrt. Er ging um das Haus herum. Ein schwarzer Lincoln MKT mit Mietwagen-Kennzeichen hielt vor dem Haus, und ein schlaksiger Junge in einem weiten, ärmellosen T-Shirt, Surfershorts und Sandalen sprang mit einem breiten Lächeln auf dem sonnenverbrannten Gesicht heraus. Kelso brauchte einen Moment, bis er seinen Enkel Ernie erkannte.

				»Wow, was für eine tolle Reise«, schwärmte Ernie. »Vielen Dank, dass du mir die Limo geschickt hast, Großvater. Woher wusstest du, wann ich zurückkomme? Haben es dir die Leute von dem Preisausschreiben gesagt?«

				Das war so ungeheuerlich, dass Kelso das Gefühl hatte, ohne Vorwarnung einen Faustschlag in die Magengrube bekommen zu haben. Er taumelte und lehnte sich gegen die Hausmauer. Ernie eilte zu ihm und stützte ihn.

				»Opa, was ist los? Geht’s dir nicht gut?«

				Der Hubschrauber kam zurück und kreiste tief über dem Haus. Kelso schaute nach oben in den Himmel und schnappte nach Luft. Wie konnte ich nur so blöd sein?

			

		

	
		
			
				

				3

				Da sie mit dem falschen US-Hubschrauber nicht auf dem Flughafen von Los Angeles landen konnten, flog Willie nach Culver City, und sie setzten auf dem Parkgebäude des DoubleTree-Hotels auf. Von dort ließ Jake sich von dem Hotel-Shuttle zum Flughafengebäude bringen, und Nick und Kate flogen zu dem Apartmenthaus am Sunset Boulevard zurück. Sie luden die Koffer auf dem Dach des Gebäudes aus, und Willie startete allein in Richtung Norden.

				»Wohin fliegt sie?«, erkundigte Kate sich.

				»Zu einer unbewohnten Farm in Ojai, die dem Finanzamt gehört. Dort wird sie den Hubschrauber umspritzen und ihn verstecken, bis wir ihn wieder brauchen.«

				»Wir behalten ihn?«

				»Warum nicht? Schließlich haben wir ihn gekauft.« Auf Nick aufzupassen ist schlimmer, als sich die Fingernägel herausreißen zu lassen, dachte Kate.

				»Also gut, wir können ihn eine Weile behalten, aber nur wenn Willie ihren Pilotenschein macht«, erklärte Kate.

				»Du musst endlich aufhören, wie eine FBI-Agentin zu denken.«

				»Aber ich bin FBI-Agentin!«

				»Schon, aber wenn du mit mir zusammenarbeitest, bist du auch eine Kriminelle. Das Gesetz ist nur für Menschen gedacht, die nichts zu verbergen haben. Eine Pilotenlizenz dient dem Zweck, dich zu identifizieren; sie ist ein Beweis dafür, dass du alle gesetzlichen Bestimmungen erfüllst, um ein Flugzeug zu fliegen, und für deine Handlungen die volle Verantwortung übernimmst. Wir wollen aber nicht, dass jemand erfährt, wer wir sind und was wir tun.«

				»Okay, das leuchtet mir ein, aber sie hat doch wenigstens Unterricht genommen, oder? Ich meine, sie ist nicht einfach in den Hubschrauber gestiegen und losgeflogen, richtig?«

				»Sie hat bei einem staatlich geprüften Ausbilder einige Stunden gehabt und ist absolut qualifiziert dafür, diesen Helikopter zu fliegen.«

				Nick hob zwei Koffer mit dem Bargeld hoch und ging auf den Aufzug zu.

				»Vergiss es«, sagte Kate und machte sich mit ihren Koffern auf den Weg zum Treppenhaus. »Der Aufzug ist außer Betrieb.«

				»Nein, ist er nicht.« Nick drückte auf den Rufknopf. »Ich wollte nur Immobilienmakler und Hausbesetzer daran hindern, in meine Privatsphäre einzudringen. Und außerdem habe ich es mir sehr anregend vorgestellt, wenn ihr alle schwitzend und schwer schnaufend hier oben angekommen wärt.«

				»Ich habe nicht geschwitzt und auch nicht schwer geatmet.«

				»Das ist mir aufgefallen«, sagte Nick. »Wenn du jetzt die Koffer auf den Boden stellst und mir alles andere überlässt, könnte ich dich schon dazu bringen.«

				»Meine Güte, flirtest du etwa mit mir?«

				»Schätzchen, meine Absichten gehen weit übers Flirten hinaus.«

				»Diese Absichten könnten dazu führen, dass ich dir ein Knie zwischen die Beine ramme.«

				Nick grinste. »Zumindest in Gedanken bist du schon beim richtigen Körperteil angelangt.«

				Kate schnaubte scheinbar entrüstet und betrat den Aufzug. Sie war FBI-Agentin, und mit Nick, einem gesuchten Verbrecher, zu schlafen würde bedeuten, eine Grenze zu überschreiten, und dazu war sie nicht bereit. Sie hatte bereits etliche Zugeständnisse gemacht, indem sie Nick dabei geholfen hatte, zu betrügen, zu stehlen und sich vor einer Gefängnisstrafe zu drücken. Manchmal fragte sie sich, warum es ihr trotzdem immer noch so wichtig war, ihn auf Distanz zu halten.

				Nick schob eine Schlüsselkarte in die Bedienkonsole, und der Aufzug bewegte sich nach unten. Kurz darauf öffneten sich die Türen im Foyer des Penthouse. Carl Jessup stand an einem der bodenlangen Fenster, aus denen man einen herrlichen Blick über das gesamte Los-Angeles-Becken hatte, und beobachtete, wie der Hubschrauber davonflog. Unter seinem Arm klemmte ein dicker Aktenordner. Nick und Kate betraten das Apartment und stellten ihre Koffer ab.

				»Der Helikopter sieht aus wie einer von der amerikanischen Regierungsflotte«, meinte Jessup und drehte sich zu ihnen um.

				»Der Schein trügt manchmal«, erwiderte Nick.

				»Nun, darüber möchte ich mich mit Ihnen nicht streiten. Darin sind Sie der Experte.«

				Jessup war Anfang fünfzig, und sein sonnenverbranntes, wettergegerbtes Gesicht und seine sehnige Gestalt ließen darauf schließen, dass er sein ganzes Leben im Freien verbracht und Viehzucht betrieben hatte, aber das lag nur an seinen Genen. Tatsächlich war er direkt nach seinem Collegeabschluss zum FBI gegangen.

				»Was bringt Sie hierher, Sir?«, fragte Kate.

				»Diese Frage habe ich mir auch gestellt, als ich vorhin alle diese Treppen hochgestiegen bin«, erwiderte Jessup. »Ich war kurz vor einem Herzinfarkt.«

				»Der Aufzug funktioniert wieder«, teilte Kate ihm mit. »Der Weg nach unten wird also weniger beschwerlich sein.«

				Jessup sah Nick in die Augen. »Wo ist die Million geblieben, die Sie uns gestohlen haben?«

				»Ich habe daraus in knapp einer Woche fünf Millionen gemacht.« Nick deutete auf die Koffer. »Keine schlechte Verzinsung für unsere Investition.«

				»Unsere Geheimoperationen dienen nicht dazu, Gewinne herauszuschlagen.«

				»Aber schaden kann es auch nicht«, wandte Nick ein.

				Jessup runzelte die Stirn und wandte sich an Kate. »Wer war die Zielperson dieses Schwindels?«

				»Ein Betrüger namens Stuart Kelso, ein Mann, der sich auf den Enkeltrick spezialisiert hat«, antwortete Kate. »Er legt ältere Leute rein, indem er ihnen weismacht, ihre Enkelkinder befänden sich in einer verzweifelten Situation. Kelso hat ganz sicher kein Mitgefühl verdient, Sir.«

				»Für ihn werde ich auch kein Mitgefühl aufbringen, aber darum geht es hier nicht. Wie haben Sie es angestellt, dass er Ihnen fünf Millionen Dollar anvertraut?«

				Nick grinste. »Ich habe ihn mit dem Enkeltrick reingelegt.«

				»Ich verstehe. Und Sie hielten das sicher für einen Riesenspaß.«

				»Das war es tatsächlich.«

				»Betrügereien zu Ihrem eigenen Vergnügen fallen flach«, fauchte Jessup. »Nur wenn Sie damit Verbrecher hinter Gitter bringen, ist das noch erlaubt. In diesem Fall haben Sie lediglich Kelso sein Geld abgenommen und ihn lächerlich gemacht. Er wird weitermachen wie bisher und alten Leuten ihre Ersparnisse und Renten abknöpfen.«

				»Sie sollten sich mal Ihre E-Mails anschauen«, meinte Nick. »Sie haben eine wichtige Nachricht von Ihrer Tochter bekommen.«

				Jessup zog sein Telefon heraus und warf einen Blick auf seine E-Mails. »Sie schreibt, sie sei in Budapest und man habe ihr die Brieftasche und den Reisepass gestohlen. Nun brauche sie sofort eine Überweisung von zweitausend Dollar von mir. Und von wo kommt diese E-Mail wirklich?«

				»Von Kelsos Betrugsunternehmen in Manila, wo er ein Dutzend Filipinos jeden Monat Hunderte solcher E-Mails an Großeltern schicken lässt. Die Informationen dafür trägt er sich aus dem Internet zusammen«, erwiderte Nick. »Einer meiner Geschäftspartner hat sich gestern Abend in Kelsos Computer eingehackt. Er hat eine solche E-Mail, wie Sie soeben eine bekommen haben, an den Bundesstaatsanwalt, an alle neun Richter des Obersten Bundesgerichts und an die Polizeipräsidenten aller amerikanischen Hauptstädte geschickt. Jede Nachricht ist mit digitalen Spuren versehen, die direkt zu Kelso Betrügerfirma führen. Ich wette fünf Millionen Dollar, dass Kelso innerhalb der nächsten achtundvierzig Stunden bereits Handschellen tragen wird.«

				Jessup nickte mit verhaltener Anerkennung. »Ich schätze, das wird bereits in vierundzwanzig Stunden der Fall sein.«

				Kate war erleichtert. Diese Bemerkung war ein kleines Zeichen seiner Zustimmung – mehr konnten sie nicht von Jessup erwarten. Wahrscheinlich war es besser, den erworbenen Hubschrauber im Augenblick nicht zu erwähnen.

				»Da Sie anscheinend gern wetten, wird Ihnen der nächste Auftrag gefallen.« Jessup reichte Kate den Aktenordner, den er mitgebracht hatte. »Wir möchten Sie auf Evan Trace ansetzen.«

				Evan Trace, vierzig Jahre, war der Besitzer des Côte d’Argent, des Kasinos in Las Vegas, wo die Generation der Promis, die sich an ein Leben ohne Die Simpsons nicht erinnern konnten, spielten, Partys feierten und ihr Geld verprassten. Er glich Brad Pitt aufs Haar und nutzte diese verblüffende Ähnlichkeit für eine Reihe von flotten Werbespots für das Côte d’Argent. Und es war ihm gelungen, zu einer neuen, angesagten Größe von Vegas zu werden.

				»Trace’ Boutique-Casinos in Las Vegas und Macau sind Geldwaschanlagen für Terroristen, Mafiosi, Drogenbarone, Straßengangs und Gewaltherrscher«, erklärte Jessup. »Wenn sie ihr schmutziges Geld dort gewaschen haben, verwenden sie es für alle möglichen scheußlichen Unternehmungen – sie kaufen Waffen, bestechen Politiker und finanzieren terroristische Anschläge.«

				»Das ist ganz einfach«, warf Nick ein. »Man geht mit einem Haufen Geld in ein Casino, kauft sich eine Menge Chips und spielt eine Zeitlang. Die restlichen Chips überlässt man dann einem Geschäftspartner, zum Beispiel dem Besitzer eines Vintage-Ferrari, den man kaufen will, und dieser tauscht sie dann ein. Das ist alles. Solche Transaktionen können nicht nachgewiesen werden, und schon hat man Geld gewaschen.«

				»Das klingt, als hätten Sie Erfahrung damit«, sagte Jessup.

				Kate legte den Aktenordner auf den wuchtigen Couchtisch. »Mit Sicherheit. Ich habe seinen Ferrari gesehen.«

				»Baccara ist eine wesentlich unterhaltsamere Methode, Bargeld unter die Leute zu bringen, als sich mit korrupten Bankern, ausgekochten Buchhaltern oder Briefkastenfirmen herumzuplagen«, sagte Nick. »Und man bekommt dabei sogar kostenlose Drinks serviert.«

				»Ich verstehe, warum du so etwas tust«, sagte Kate. »Aber ich begreife nicht, was für Trace dabei drin ist.«

				»Er kassiert die Verluste der Spieler und außerdem fünf Prozent beim Einwechseln der Chips«, erklärte Jessup. »Darüber hinaus gewinnt er sehr einflussreiche Freunde.«

				»Das klingt so einfach«, meinte Kate. »Ich frage mich, warum das nicht auch in vielen anderen Casinos so abläuft.«

				»Weil wir alles genau beobachten, was dort vor sich geht«, erwiderte Jessup. »Zumindest versuchen wir es. Aber in Macau gibt es keine Kontrollen.«

				»Warum nicht?«, wollte Kate wissen.

				»Es gibt fünfunddreißig Casinos in Macau, die zusammen jährlich vierzig Milliarden Dollar Umsatz mit Glücksspielen machen. Die chinesische Regierung kassiert davon vierzig Prozent Steuern.«

				»Und das ist nur ihr Anteil«, fügte Nick hinzu. »Dazu kommen noch Provisionen und Schmiergelder für die örtliche Polizei und die Regierungsbeamten.«

				»Ein verlockender Anreiz, um ein Auge zuzudrücken«, meinte Kate.

				»Und das machen sie auch«, sagte Jessup. »In Macau stammen neunzig Prozent der Einnahmen aus Glücksspielen von sogenannten Walen: superreiche Spieler, die Millionen Dollar an einem Abend setzen. Wir wissen von unseren Beobachtern, dass die meisten der Wale, die im Côte d’Argent spielen, Geld für al-Qaida, den IS und andere Terrororganisationen waschen, die Amerikaner im Visier haben. Also ist Trace ein Krimineller und Verräter. Ihm muss Einhalt geboten werden. Aber die Vereinigten Staaten haben in Macau keine juristische Handhabe, und die chinesische Regierung verweigert uns jegliche Hilfe.«

				»Das klingt nach einer Aufgabe für die CIA«, meinte Nick.

				»Davon will das Weiße Haus nichts wissen«, erklärte Jessup. »Sie wollen das Risiko nicht eingehen, dass amerikanische Spione beim Herumschnüffeln in chinesischem Territorium ertappt werden könnten.«

				»Aber wir sollen dieses Risiko auf uns nehmen«, stellte Nick fest.

				»Sie sind ein flüchtiger Krimineller, der in einem Dutzend Bundesstaaten gesucht wird, und sie ist eine FBI-Agentin, die Sie zuerst verführt und dann zu dem Plan überredet haben, in Trace’ Casinos Geld abzuzocken. Das ist zumindest eine glaubhafte Geschichte, falls Sie geschnappt werden.«

				»Nick hat mich nicht verführt«, protestierte Kate.

				»Allerdings habe ich es versucht.« Nick grinste.

				»Es könnte zwar einen Skandal geben, aber er würde die Vereinigten Staaten nicht in Verlegenheit bringen.«

				»Aber ich wäre blamiert«, wandte Kate ein.

				»Dann lassen Sie sich nicht erwischen.«

				Nachdem Jessup gegangen war, blätterte Kate in der Akte über Trace, und Nick packte die Koffer aus, legte das Geld auf den Couchtisch und begann es zu zählen.

				Kate fasste für Nick kurz die Informationen aus den Unterlagen zusammen.

				»Trace hat seine Karriere mit einem kleinen Indianer-Casino in der Wüste bei Palm Springs begonnen. Vor sechs Jahren kaufte er dann in Vegas ein unfertiges Hochhaus. Die Arbeiten mussten auf halbem Weg abgebrochen werden, weil der Bauherr Bankrott gemacht hatte. Trace baute es zu einem Hotel mit dreihundertfünfzig Zimmern und einem Casino um. Zur Eröffnung heuerte er hübsche junge Frauen und muskulöse junge Männer an, die sich als Blickfang an seinem Oben-ohne-Pool räkelten.«

				»Das macht natürlich mehr her als eine Piratenschlacht auf hoher See oder eine riesige Wasserfontäne vor einem Hotel.« Nick stapelte die Geldscheine auf einer Seite des breiten Tischs und zählte weiter. »Außerdem ist es viel billiger.«

				»Er lud auch Promis zu einem kostenlosen Aufenthalt ein«, fuhr Kate fort. »Vor allem solche, die sich öfter mal in Schwierigkeiten brachten und dann in der Boulevardpresse Schlagzeilen machten.«

				»Damit sparte er ein Vermögen an Werbekosten. Entweder ist er ein Geizkragen oder er hat improvisiert, weil er knapp bei Kasse war.«

				»Um Kunden anzulocken, stellte er Spielautomaten mit hohen Gewinnchancen auf und bot günstige Büfetts, billige Zimmer und sehr starke Drinks an. Die Leute kamen in Scharen. Aber der richtige Durchbruch gelang ihm dann mit seiner Fernsehwerbung.«

				»Habe ich nie gesehen«, sagte Nick.

				»Sie lief überall.«

				»Ich musste ja ständig vor dir fliehen und hatte keine Zeit fernzusehen.«

				»Hier ist einer seiner Spots, die jeder kennt.« Kate fuhr Nicks Laptop hoch und klickte bei YouTube einen von Trace’ Werbeclips an. Nick schaute ihr über die Schulter.

				Der Spot spielte spät nachts. Die Farben waren so gedämpft, dass man beinahe das Gefühl hatte, einen Schwarz-Weiß-Film zu sehen. Trace schlenderte den Vegas Strip entlang; er trug einen verknitterten Smoking von Armani, seine Fliege war offen und sein Hemdkragen gelockert. Er zog an einer Zigarette, als wolle er das letzte Nikotinmolekül heraussaugen. In den scharf umrissenen Schatten wirkten der ausbrechende Vulkan, der Eiffelturm und die New Yorker Skyline schäbig und plump, und während er daran vorbeitrottete, sprach er in die Kamera, seine Stimme rau von einer langen Nacht mit viel Zigaretten und Alkohol.

				»Was für eine besch … Lachnummer«, sagte Trace.

				Der Kraftausdruck war ausgeblendet, aber das spielte keine Rolle – es war für jedermann verständlich.

				»Hier findet man kein echtes Erlebnis. Nicht an dieser Straße. Nicht in diesen Häusern.«

				Als Trace um die Ecke bog und den Strip verließ, tauchte mit einem Mal das Côte d’Argent auf, ein schlanker schwarzer Turm, ohne jeglichen geschmacklosen Prunk. Er öffnete die Tür und schaute direkt in die Kamera.

				»Glücksspiel und Partys. Keine verdammten Gondeln.« Das anstößige Wort wurde vom Geklingel der Spielautomaten und dem Geklimper in die Schale fallender Münzen übertönt. Trace zog ein letztes Mal an seiner Zigarette, warf sie auf die Straße und betrat das Casino. Das Bild verschwand.

				»Das ist sein Slogan«, erklärte Kate. »Keine verdammten Gondeln.«

				»Sehr einprägsam«, meinte Nick.

				»Er hat ihn auf T-Shirts, Hüte und Kaffeebecher drucken lassen. In den ersten beiden Jahren nach Eröffnung des Côte d’Argent verdiente Trace mehr mit seinen Markenartikeln als mit dem Hotel.«

				Nick machte sich wieder daran, die Hundertdollarscheine zu Stapeln aufzuhäufen. »Wenn wir alles über Evan Trace und seinen Casinobetrieb erfahren wollen, müssen wir nach Vegas fahren. Und uns als Wale ausgeben.«

				Kate ahnte schon, wohin das führen würde. »Wir werden aber nicht das Geld der Regierung verzocken.«

				»Es gehört nicht dem Staat. Ich habe das Geld von Stuart Kelso gestohlen.«

				»Für das FBI.«

				»Auf illegale Weise«, betonte er.

				»Zum Wohl der Allgemeinheit.« Kate hörte selbst, wie lahm das klang, aber etwas Besseres fiel ihr als Rechtfertigung nicht ein.

				»Prima. Wir spielen also mit diesem Geld zum öffentlichen Wohl«, sagte Nick. »Und für kostenlose Drinks.«

				»Ist das Büfett auch umsonst?«

				»Da bin ich mir sicher.«

				»Na, dann los!«
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				Nick und Kate saßen in einem Privatjet auf dem Weg nach Las Vegas. Es hatte zwei Tage gedauert, bis alles organisiert war. Nick hatte einen Tag Zeit gebraucht, um für beide eine falsche Identität aufzubauen. Sie waren nun Nick Sweet, ein internationaler Unternehmer, und Kate Porter, seine rechte Hand. Alle wahren Angaben über sie hatte Jessup aus den Datenbanken der Behörden löschen lassen und sie vorübergehend durch die erfundenen ersetzt.

				Nick trug einen grauen tadellos geschnittenen Anzug von Tom Ford, ein weißes Hemd und eine blaue Seidenkrawatte.

				Kate hatte sich in ein hautenges rotes Bandage-Kleid von Hervé Léger gezwängt. Es hatte einen tiefen Ausschnitt, Flügelärmel und war so kurz, dass sie Mühe hatte, sich von einem Stuhl zu erheben, ohne jedem einen Blick zwischen ihre Beine zu gewähren. Nick hatte es für sie besorgt, weil sie so etwas nicht besaß. In Kates Kleiderschrank hingen fast nur ärmellose T-Shirts und Jeans – und natürlich ihre FBI-Windjacke.

				Kate nahm sich eine Mandel aus einer kleinen Schüssel mit warmen Nüssen. »Das verstehe ich nicht. Nick Sweet und Kate Porter. Warum bist du eine Nachspeise, und ich bin eine Biersorte?«

				Nick warf ihr über den Mittelgang einen Blick zu. »Wärst du lieber die Süßigkeit?«

				Nachdenklich knabberte Kate an ihrer Mandel. »Nein.«

				»Was dann?«

				»Am liebsten wäre ich ein frisch gebackener Möhren-Müsli-Muffin.«

				»Das lässt sich schwer auf einen Reisepass schreiben«, meinte Nick.

				Kate nickte. »Was genau macht ein internationaler Unternehmer?«

				»Er ist charmant, geheimnisvoll und unglaublich reich«, erwiderte Nick. »Und dein Job ist es, mir all die kleinen Dinge abzunehmen, die mich davon ablenken könnten.«

				»Das heißt, du hast Spaß, während ich die Arbeit mache.«

				»Ich ziehe den Schwindel durch, während du ermittelst. Wir tun beide, was wir am besten können. Ich habe die Präsidentensuite im Côte d’Argent für uns gebucht, um unsere Ankunft entsprechend in Szene zu setzen. Sie wissen jetzt, dass ein Wal im Anmarsch ist, und schicken eine Limo, um uns abzuholen.«

				»Und was kostet uns dieser Auftritt?«

				»Fünfunddreißigtausend pro Nacht.«

				Kate verschluckte sich beinahe an einer Cashewnuss. »Bist du verrückt geworden?«

				»Es geht nur um eine Nacht für zwei Personen, und wir erreichen damit einiges, was für uns sehr wichtig ist. Man wird uns für besonders dicke Fische halten, und wir beweisen damit, dass wir keine Polizeispitzel sind. Kein Beamter könnte eine so hohe Ausgabe vor seinem Boss rechtfertigen.«

				»Aber ich muss es tun!«

				Nick tat ihre Bedenken mit einer Handbewegung ab. »Nur wenn wir den Auftrag in den Sand setzen. Bis dahin kannst du das alles einfach genießen.«

				Er hatte leicht reden. Schließlich trug er keinen Stringtanga und Schuhe mit Zehn-Zentimeter-Absätzen, die an den Zehen drückten.

				»Du siehst toll aus in diesem Kleid«, sagte er. »Da kommen bei mir romantische Gefühle auf.«

				»Romantische Gefühle?«

				»Okay, das ist vielleicht nicht der richtige Ausdruck.«

				»Und was würdest du sonst sagen?«

				»Das lässt sich kaum mit einem Wort ausdrücken.«

				»Dann versuch es eben mit mehreren.«

				»Ich würde es dir am liebsten mit den Zähnen vom Leib reißen.«

				»Heiliger Bimbam.«

				Nick grinste. »Wie ich schon sagte – das Kleid steht dir wirklich gut.«

				Kate presste die Knie zusammen und verschränkte die Arme vor der Brust.

				Zwanzig Minuten später landeten sie auf dem Henderson Executive Airport einige Kilometer südöstlich von Las Vegas. Ein schwarzer Bentley Flying Spur vom Côte d’Argent wartete bereits auf der Rollbahn auf sie.

				Der Chauffeur im schwarzen Anzug und mit einer getönten Sonnenbrille öffnete Nick und Kate die hintere Tür und lud die vier Hartschalenkoffer mit dem Bargeld und die beiden Reisetaschen von Louis Vuitton mit ihrer Kleidung in den Kofferraum. Er steuerte die Limousine auf der Interstate 15 nach Norden und bog auf den Strip ein. Von dort aus ging es vorbei am Mandalay Bay und Bellagio bis zur Flamingo Road und dann weiter auf dem Freeway nach Westen. Über einem Meer von preisgünstigen Motels, Lebensmittelläden und Fast-Food-Restaurants erhob sich ein Turm mit fünfundvierzig Stockwerken aus schwarzem Granit, geformt wie eine Messerklinge. An der Schneide strahlte in Leuchtbuchstaben der Name »Côte d’Argent«.

				Der Fahrer hielt hinten an einem Privateingang. Die Tür war durch eine zweieinhalb Meter hohe schwarze Marmorwand, an der ein Wasservorhang herunterperlte, vor neugierigen Blicken geschützt. Ein Türsteher, der mit seiner Sonnenbrille und dem Ohrstecker eher aussah wie ein Leibwächter des Präsidenten – vermutlich war er auch bewaffnet –, öffnete Kate und Nick die Autotür und beaufsichtigte die Gepäckentladung.

				Nick und Kate betraten die VIP-Lobby, wo die Klimaanlage auf vollen Touren lief, um gegen die Wüstenhitze anzukämpfen und die Eisskulpturen – einige Löwen, die sich auf Gazellen stürzten – vor zu raschem Schmelzen zu bewahren.

				Eine schlanke, sehr hübsche Hostess kam auf sie zu. Sie trug einen schwarzen Blazer, eine Spitzenbluse mit Schößchen, eine eng geschnittene Hose und extrem hohe High Heels.

				»Willkommen im Côte d’Argent«, sagte sie und führte sie zur Rezeption.

				Die rothaarige Frau hinter dem Tresen trug das gleiche Outfit. Sie lächelte Nick und Kate so strahlend an, als hätte sie schon seit Monaten auf ihre Ankunft gewartet.

				»Es freut mich sehr, Sie hier begrüßen zu dürfen, Mr Sweet«, sagte sie zu Nick.

				»Vielen Dank. Das ist meine Geschäftspartnerin Ms Porter. Bitte lassen Sie ihr in Ihrem Haus alle Aufmerksamkeiten zukommen, die auch mir angeboten werden.«

				»Mit größtem Vergnügen«, erwiderte die Hotelangestellte. »Mein Name ist Tara. Ich bin während Ihres Aufenthalts Ihre persönliche Assistentin.«

				»Ich habe ein bisschen Kapital mitgebracht.« Nick deutete mit einer Kopfbewegung auf den Hotelpagen, der gerade das Gepäck hereintrug. »Es befindet sich in den vier silbernen Koffern. Ich wäre Ihnen dankbar, wenn Sie das Bargeld in Chips umtauschen und sie heute Abend zum Spielen für mich bereithalten könnten.«

				»Selbstverständlich. Möchten Sie oder Ms Porter dabei sein, wenn das Bargeld gezählt wird?«

				»Nicht nötig. Es sind fünf Millionen Dollar. Ich vertraue Ihnen.«

				»Dann werde ich jetzt Ihren persönlichen Butler, Mr Covington holen, damit er Sie zu Ihrer Suite bringt.«

				»Auch das ist nicht nötig«, erwiderte Nick. »Wir finden uns schon allein zurecht.«

				»Wie Sie wünschen. Mr Covington steht Ihnen auf Abruf vierundzwanzig Stunden am Tag zur Verfügung. Ebenso ein Zimmermädchen, ein Barmixer, ein persönlicher Koch, ein Arzt, ein Masseur, ein Konzertpianist und weitere Angestellte, die Ihnen jederzeit bei Bedarf helfen.«

				»Ein Komfort wie zu Hause«, meinte Nick.

				»Ich hoffe, Sie genießen Ihren Aufenthalt. Darf ich Ihnen den Weg zu Ihrem Schnellaufzug zeigen?« Tara trat hinter der Rezeption hervor und führte sie zum Lift. Sie schob eine durchsichtige Schlüsselkarte in einen Schlitz an der Wand und reichte sie Nick.

				»Bitte geben Sie mir Bescheid, wenn ich irgendetwas tun kann, um Ihren Aufenthalt noch angenehmer zu gestalten. Ich stehe Ihnen jederzeit zu Diensten.« Sie gab Kate eine zweite Schlüsselkarte und lächelte. »Sie können einzeln oder zusammen meine Dienste in Anspruch nehmen.«

				»Gut zu wissen«, sagte Nick.

				Nick und Kate betraten den Lift. Die Tür schloss sich, und der Aufzug glitt sanft, aber rasch fünfundvierzig Stockwerke nach oben zum Penthouse.

				»Hat sie mit ›einzeln oder zusammen‹ das gemeint, woran ich denke?«, fragte Kate.

				Nick grinste. »Sie hat damit angedeutet, dass wir auch zu dritt großen Spaß haben könnten.«

				»Würde das dann als Posten auf der Rechnung stehen?«, fragte Kate.

				»Wäre das von Bedeutung?«

				»Jessup würde der Schlag treffen.«

				»Ich könnte sicher dafür sorgen, dass nichts davon auf der Rechnung erscheint. Bist du interessiert?«

				»Nein!«, rief Kate. »Du meine Güte!« Sie verzog das Gesicht. »Du wärst dabei, richtig?«

				»Es gibt nur eine Möglichkeit, das herauszufinden.«

				»Igitt!«

				Die Aufzugtür öffnete sich und gab den Blick auf einen runden Empfangsraum mit Marmorboden und einem riesigen Kristallleuchter frei. An das Foyer schloss sich ein geräumiges Wohnzimmer mit einer umlaufenden Terrasse an, von der aus man freie Aussicht auf den Las Vegas Strip hatte. Am Ende der Terrasse befand sich ein Infinity-Pool, der den Eindruck vermittelte, das Wasser würde über fünfundvierzig Stockwerke auf die Straße hinunterfließen.

				An den mit Walnussholz getäfelten Wänden des Wohnzimmers hing abstrakte Kunst – Bilder im Drip-Painting-Verfahren, die an Jackson Pollock erinnerten. Als Kate ein Bild genauer betrachtete, entdeckte sie Pollocks Signatur.

				»Ist das echt oder gefälscht?«, fragte sie.

				»Das wirst du merken, wenn du es bei unserer Abreise in meinem Gepäck findest.«

				In dem Raum befanden sich einige einladende Sofas und Sessel aus Leder, eine Bar mit Spüle, ein Fünfundsechzigzollflachbildfernseher, ein gemauerter Kamin und ein Steinway- Flügel.

				»Nun wissen wir auch, warum uns ein Konzertpianist auf Abruf zur Verfügung steht«, sagte Kate.

				»Ja, darüber habe ich mir auch schon Gedanken gemacht. Auf der Seite des Penthouses liegen jeweils Schlafzimmer und Konferenzräume für uns beide.«

				»Konferenzräume?«

				»Man weiß nie, wann man vielleicht ein Meeting mit seinem Personal einberufen möchte.«

				Kate warf einen Blick in eines der Schlafzimmer. Es war größer als ihre Wohnung und ausgestattet mit einer Couch, zwei Sesseln, einem Kamin, einem Flachbildfernseher und einem riesigen Bett mit flauschigen Kissen und einer dicken Bettdecke. In dem mit Marmor verkleideten Bad befanden sich eine Dampfdusche, groß genug für zwei Personen, eine Whirlwanne und eine Massagebank.

				»Dekadent«, meinte Kate.

				»Ja«, stimmte Nick ihr zu. »Mir gefallen vor allem diese Pelzkissen. Ich tippe auf mongolisches Lamm. Oder vielleicht ein mit Anabolika gefüttertes Kaninchen.«

				Kate sah sich einen der privaten Konferenzräume an. Ein langer Tisch für acht Leute, ein weiterer Flachbildfernseher und noch eine Bar.

				»Ich habe plötzlich das Bedürfnis, ein Meeting abzuhalten«, sagte sie.

				»Und ich verspüre mit einem Mal auch einige Bedürfnisse«, erwiderte Nick. »Sie haben mit deinem Kleid zu tun und damit, wie schnell ich es dir wohl ausziehen könnte.«

				Kate sah an sich herunter. »So einfach wird das nicht werden. Ich stecke darin wie eine Wurst in der Pelle.«

				»Ich mag Herausforderungen.«

				»Aber diese würde dir nicht gefallen. Sie wäre mit Schmerzen verbunden. Und vielleicht mit ein paar gebrochenen Knochen.«

				»Auf Schmerzen stehe ich nicht«, gab Nick zu. »Vor allem nicht, wenn ich sie ertragen muss.«

				»Du musst dich auf das Wesentliche konzentrieren«, befahl Kate. »Hier geht es nur um unsere Mission.«

				»Es gibt alle möglichen Missionen.«

				Aber zuerst drehte sich alles um das Büfett. Kate liebte Büfetts. Und das im Côte d’Argent war umwerfend. Sie kehrte mit zwei vollbeladenen Tellern zu der Essecke zurück, wo Nick vor einem Eistee und einem kleinen Caesar Salad saß.

				»Ich verstehe nicht, warum wir hier essen. Wir haben einen Privatkoch zu unserer Verfügung«, sagte Nick.

				»Das ist nicht das Gleiche wie ein Büfett.« Kate spießte mit einer kleinen Gabel ein Stück Krabbenfleisch auf. »Hier kann man essen, so viel man mag. Und man kann seine Entscheidungen kurzfristig treffen. Und es gibt so viel von allem.«

				»Quantität ist nicht gleich Qualität.«

				»Ich bin in verschiedenen Armeestützpunkten aufgewachsen, wo es in der Kantine nur einfaches Essen gab. Seit ich allein lebe, ernähre ich mich hauptsächlich von Fast Food. Ein Büfett plündern zu dürfen – selbst wenn es ein schlechtes ist – kommt für mich einer Eintrittskarte in den Himmel gleich.«

				Nick grinste breit. »Du vergleichst ein Büfett mit dem Paradies?«

				»Na ja, vielleicht eher mit Disneyland.«

				Nick sah zu, wie sie beide Teller leerputzte. »Wo tust du das nur alles hin?«

				»Ich habe einen schnellen Stoffwechsel.« Kate tupfte sich die Lippen mit einer Serviette ab. »Habe ich mich bekleckert?«

				Er musterte sie gründlich. »Weder ein Tropfen noch ein Krümel zu sehen.«

				»Dann gehen wir jetzt lieber ins Casino, bevor mich mein Glück noch verlässt.«

				Sie durchquerten das Casino und gingen zu dem Raum für die Spieler mit sehr hohen Einsätzen, der durch einen halb geschlossenen roten Vorhang abgetrennt war.

				»Heute Abend spielen wir Blackjack«, erklärte Nick. »Wir lassen uns einen Tisch für uns allein geben. Dort sind fünf Sitze. Ich werde die Rolle von drei, du die von zwei Spielern übernehmen.«

				»Ich bin mir nicht sicher, ob das eine gute Idee ist. Ich könnte das Doppelte in zweifacher Geschwindigkeit verlieren.«

				»Gewinn oder Verlust – darum geht es nicht. Wir versuchen, Aufmerksamkeit zu erregen und uns als Wale zu erkennen zu geben, die bereit sind, hohe Summen einzusetzen.«

				Die Wände des Salons waren mit dunklem Holz umrandet und mit handbesticktem Leder verkleidet. An den acht Spieltischen saßen nur sieben Männer. Vier von ihnen spielten an einem Tisch Pai Gow Poker, die anderen drei Baccara. An der Bar, an der von hinten beleuchtete Likörflaschen nach Farben geordnet in Glasregalen aufgereiht waren, saßen ein paar Frauen.

				Nick und Kate wurden von einem rundlichen, pausbäckigen Mann in einem Dreiteiler begrüßt. Als er auf sie zuwatschelte, musste Kate unwillkürlich an den Pinguin aus Batman denken.

				»Guten Abend. Ich bin Niles Goodwell und hier für die Betreuung der Gäste zuständig.« Goodwell deutete eine Verbeugung an und flüsterte Nick zu: »Sie können über ein Guthaben von bis zu fünf Millionen Dollar verfügen, Sir.«

				»Wo liegt das Tischlimit bei Blackjack?«, erkundigte Nick sich.

				»Bei zweihundertfünfzigtausend.«

				»Und welche Werte haben die Chips über zehntausend?«

				»Wir haben Chips für fünfundzwanzigtausend, fünfzigtausend und hunderttausend.«

				»Wir hätten gern einen Tisch für uns beide. Zum Aufwärmen fangen wir mit einer Million an«, sagte Nick. »Eine Hälfte in Chips für fünfundzwanzigtausend, die andere für fünfzigtausend.«

				»Bitte machen Sie es sich bequem.« Goodwell deutete auf einen Blackjack-Tisch, wo eine junge Frau mit einem warmen Lächeln auf sie wartete. »Ich bringe Ihnen die Chips sofort.«

				Sie gingen zu dem Tisch hinüber, und Kate setzte sich an die linke Seite der Kartengeberin, die Spieler als »First Base« bezeichnen, und Nick nahm rechts auf der »Last Base« Platz. Eine Kellnerin bot ihnen Getränke an. Nick bestellte einen Martini, und Kate entschied sich für eine Cola. Goodwell brachte ihnen die Chips auf einem goldenen Teller.

				»Viel Glück«, wünschte er ihnen. Er trat ein paar Schritte zurück, blieb aber nah genug stehen, dass er alles im Blick behalten konnte.

				Nick lächelte die Kartengeberin an. »Dann wollen wir uns mal ein bisschen amüsieren.«
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				Hätte sich Kate für das Spiel Craps entschieden, wäre sie verloren gewesen, aber mit Blackjack kannte sie sich einigermaßen aus. Das Ziel für den Spieler und für den Kartengeber war es, so nahe wie möglich an die Zahl einundzwanzig heranzukommen, ohne sie zu überschreiten. Eigentlich ganz einfach.

				Nick legte jeweils fünfzigtausend Dollar auf die drei Felder an seiner Seite des Tisches. Als Kate das Gleiche bei ihren zwei Setzfeldern machte, brach ihr sofort der Schweiß aus. Auf dem Tisch lag nun sehr viel Geld – Geld, für das sie mehr oder weniger verantwortlich war.

				Die Kartengeberin lächelte und klopfte auf den Tisch. »Viel Glück.«

				Sie zog die Karten aus einem Schlitten mit sechs Kartendecks und legte auf jedes der fünf Felder zwei Karten offen hin. Sie selbst erhielt eine Vier.

				Kate hatte eine Sechzehn auf einer Position und auf der anderen eine Siebzehn. Sie beschloss, es dabei zu belassen.

				Nick hatte eine Neunzehn, eine Achtzehn und eine Zwanzig.

				Die Kartenlegerin deckte für sich eine Sechs auf und nahm sich eine weitere Karte. Eine Zehn – somit war sie bei zwanzig. Sie zuckte höflich die Schultern und räumte ihre Chips ab.

				Paff! So schnell waren zweihundertfünfzigtausend Dollar weg.

				Es war zwar nicht Kates Geld, aber sie stellte sich unwillkürlich vor, was sie damit alles hätte kaufen können. Ein Haus in Las Vegas. Oder einen Lamborghini Gallardo. Oder fünfundvierzigtausend Doppel-Doppel-Cheeseburger bei In-N-Out. Stattdessen hatten sie dafür nur zwei sehr teure Drinks bekommen.

				»Wenn das so weitergeht, sind wir hier möglicherweise schnell fertig und brauchen eine Paarmassage«, sagte Nick zu Kate. »Erinnerst du dich noch an unsere Unterhaltung im Fahrstuhl?«

				»Klar und deutlich.«

				»Und?«

				»Da spiele ich lieber noch eine Weile weiter.« Nach einer weiteren halben Stunde hatten Nick und Kate eineinhalb Millionen gewonnen, und Kate war in ihrem Element. Ihr Adrenalinspiegel stieg, und ihr Wettbewerbsgeist gewann die Oberhand. Als sie jeweils zweihundertfünfzigtausend Dollar setzte, griff an der Bar hinter ihnen Goodwell nach dem Hörer eines roten Telefons und wählte eine Nummer.

				Ein Stockwerk unter dem Casino, am Ende eines langen Gangs, klingelte hinter einer Tür mit der Aufschrift »Kundenbetreuung« ein Telefon. Evan Trace hob ab. Er hatte einen penibel gepflegten Dreitagebart, und die Ärmel seines handgefertigten und mit seinem Monogramm versehenen weißen Hemds waren akkurat bis zu den Ellbogen hochgekrempelt.

				»Trace hier.«

				»Wir haben hier oben zwei Wale«, teilte Goodwell ihm mit. »Nick Sweet und Kate Porter. Sie spielen Blackjack und setzen pro Spiel zweihundertfünfzigtausend Dollar ein. Im Augenblick sind sie mit einer halben Million im Plus, und sie scheinen noch lange nicht genug zu haben.«

				»Was wissen wir über sie?«

				»Sie sind mit einem Privatjet aus Los Angeles angekommen, mit fünf Millionen in bar ins Hotel marschiert und haben die Präsidentensuite für eine Nacht gebucht«, erwiderte Goodwell. »Das ist so weit alles.«

				»Ich möchte sie gern kennenlernen.«

				»Das habe ich mir schon gedacht.«

				»Laden Sie sie auf einen Drink in meine Privaträume ein, wenn sie ihr Geld verspielt haben – oder die Bank pleite ist.« Trace legte auf. Er machte sich keine Sorgen über einen möglichen Gewinn des Pärchens, selbst wenn er etliche Millionen Dollar betragen sollte, denn er war fest davon überzeugt, dass er letztendlich von Gewinnern und nicht von Verlierern profitierte. Die Gewinner kamen immer wieder, weil sie noch mehr wollten, verspielten wieder alles, was sie kassiert hatten, und legten noch einiges mehr drauf. Das wusste er aus eigener Erfahrung, und dieser Gedanke führte ihn zu seiner Aufgabe zurück, mit der er gerade beschäftigt war.

				Er drehte sich um. In der Mitte des fensterlosen Raums stand das einzige Möbelstück, und zwar eine Arbeitsbank aus Edelstahl mit einem Stuhl dahinter. Darüber baumelte eine nackte Glühbirne von der Decke. Auf dem Stuhl saß ein blonder Mann Ende zwanzig. Seinem attraktiven Äußeren nach hätte er Model sein können – zumindest bevor er verprügelt worden war. Seine Augen waren fast ganz zugeschwollen, seine Lippen aufgeplatzt, und seine Nase blutete.

				Trace trat an den Tisch und sah auf den verängstigen Mann hinunter. »Du hast einen Fehler gemacht, Stan.«

				»Das weiß ich.« Stans Stimme zitterte, und er warf einen ängstlichen Blick nach rechts, wo im Halbdunkel ein anderer Mann stand. »Mr Garver kann jetzt aufhören, mich zu schlagen.«

				Garver hatte ebenfalls die Ärmel hochgekrempelt und wischte sich Stans Blut mit einem Handtuch von seinen riesigen, fleischigen Händen. Sein Gesicht glich einem Blumenkohl, weil er in seiner Jugend beim Preisboxen viele Schläge hatte einstecken müssen. Auf seinen walnussgroßen Fingerknöcheln hatten sich Schwielen gebildet – in den über vierzig Jahren seiner Tätigkeit im Kundendienst hatte er oft Prügel ausgeteilt.

				»Ich führe ein ehrliches Casino«, sagte Trace. »Natürlich geben wir unseren Spielern alkoholische Getränke aus, um sie ein wenig aufzulockern, aber wir betrügen sie nicht. Wir erwarten, dass die Spieler uns mit dem gleichen Respekt behandeln. Das hast du nicht getan, Stan. Du bist ein Betrüger.«

				»Ich hatte eine Pechsträhne, und ich habe hohe Schulden«, jammerte Stan. »Ich konnte nicht darauf warten, dass sich mein Schicksal wieder zum Guten wendet, und habe meinem Glück ein wenig nachgeholfen. Das wird nie wieder vorkommen.«

				Garver meldete sich mit seiner Reibeisenstimme zu Wort. »Zeig Mr Trace deine Hände.«

				Stan legte seine zitternden Hände auf den Tisch. Er hatte lange, schlanke Finger und manikürte Nägel. Trace warf einen prüfenden Blick darauf und nickte anerkennend, während Garver sich wieder ins Halbdunkel zurückzog.

				»Sehr hübsch. Du pflegst deine Hände gut, Stan, das ist klug von dir. Schließlich sind sie dein Arbeitswerkzeug.«

				Garver kehrte zum Tisch zurück. Er hielt einen alten, abgestoßenen Holzhammer in der Hand.

				»Nein, nein, nein.« Stan wollte die Hände hochreißen, aber Garver schüttelte warnend den Kopf, und er ließ sie wieder sinken und sah Trace flehentlich an. »Bitte nicht.«

				»Ich tue dir nur einen Gefallen. Vor zwanzig Jahren saß ich auf einem solchen Stuhl. Garver hat mir die Hände mit diesem Holzhammer gebrochen. Das hat meine Lebensauffassung grundlegend verändert«, sagte Trace. »Jetzt besitze ich ein Casino, und er arbeitet für mich. Das verdanke ich alles jener Nacht.«

				Trace streckte den Arm aus. Garver reichte ihm den Hammer und drückte Stans Handgelenke mit seinen Pranken auf den Tisch.

				»Das ist nicht nötig«, winselte Stan. »Ich verspreche Ihnen, dass ich nie wieder betrügen werde.«

				»Ich weiß, dass du das nie wieder tun wirst.« Trace hob den Hammer über den Kopf. »Sieh es positiv. Vielleicht werde ich eines Tages für dich arbeiten.«

				Nick und Kate spielten noch drei Stunden Blackjack. Irgendwann waren sie bei einem Gewinn von drei Millionen Dollar, aber dann hatten sie alles wieder verloren und weitere zwei Millionen verspielt.

				Kates Adrenalinfluss war mittlerweile fast ganz versiegt, und ihre Gedanken kreisten eher um Käsebällchen als um Blackjack.

				»Glaubst du, dass das Büfett noch geöffnet hat?«, fragte sie.

				»Hast du Hunger?«

				»Einen Bärenhunger. Ich könnte für zwei Millionen Dollar Krabbenbeine und Limonentörtchen verschlingen.«

				»Diese Seite an dir gefällt mir.«

				Goodwell kam an den Spieltisch. »Verzeihung, wenn Sie für heute Abend Ihr Spiel beendet haben, möchte Mr Trace Sie in seinem privaten Speisezimmer auf einen Drink einladen.«

				Nick warf Kate einen Blick zu und wandte sich an Goodwell. »Wenn er zwei Steaks dazustellt, kommen wir sehr gern.«

				»Wie möchten Sie Ihre Steaks?«, fragte Goodwell.

				Trace’ privates Esszimmer lag hinter einer nicht gekennzeichneten Tür nahe des Salons für die Wale. Goodwell öffnete die Tür für Nick und Kate und bat sie mit einer Handbewegung hinein. Sie betraten ein Atrium mit tropischen Pflanzen und Blumen. Eine schmale Brücke aus Plexiglas wölbte sich über einen Koi-Teich und führte in das holzgetäfelte, mit zeitgenössischen Kunstwerken geschmückte Speisezimmer. Als sie über die Brücke gingen, spähte Kate in den Teich und entdeckte etwa dreizehn Zentimeter große silbergrüne Fische mit roten Bäuchen. Piranhas, dachte sie. Die passten auch besser in diese Umgebung als Kois.

				Trace erwartete sie auf der anderen Seite der Brücke. Er trug ein mitternachtsblaues Smokingjackett aus Seide, ein weißes Hemd, eng anliegende Jeans und schwarze Schuhe aus Krokodilleder.

				»Ich freue mich sehr, Sie kennenzulernen. Ich bin Evan Trace.«

				»Wir danken Ihnen für die Einladung«, erwiderte Nick. »Mit diesem Vergnügen hätten wir nicht gerechnet.«

				»Das Vergnügen ist ganz auf meiner Seite.« Trace lächelte Kate an und warf einen bewundernden Blick auf ihr rotes Kleid. »Es kommt nicht oft vor, dass neue Gäste einfach zu uns kommen, unsere beste Suite buchen und für Millionen Dollar spielen.«

				»Aber Sie kennen doch sicher nicht alle reichen Leute«, meinte Kate.

				»Alle außer Ihnen.«

				Neben dem Atrium war ein Tisch für drei gedeckt. Eine Flasche Rotwein war bereits dekantiert worden.

				Trace zog einen Stuhl für Kate heran. »Ich habe mir die Freiheit genommen, eine Flasche Wein aus meiner Privatreserve auszuwählen. Ich hoffe, das findet Ihre Zustimmung.«

				»Er wird sicherlich köstlich schmecken.«

				Köstlich? Hatte Kate tatsächlich köstlich gesagt? Meine Güte, dachte sie. Ich höre mich an wie eine Lady.

				Von ihrem Platz aus konnte sie das gesamte Esszimmer überblicken. Sie betrachtete die Kunstwerke an der Wand – große abstrakte Gemälde und darunter ein bekanntes Bild, das sieben Hunde zeigte, die an einem Tisch Poker spielten. Sie hatte dieses Bild schon tausendmal gesehen, aber in Trace’ privatem Speisezimmer hätte sie es nicht erwartet.

				»Es gefällt mir, dass Sie das Bild mit den Poker spielenden Hunden aufgehängt haben. Das bringt ein wenig Humor in Ihre Sammlung.«

				»In dem Motelzimmer, in dem ich nach meiner Ankunft in Las Vegas übernachtete, hing ein Druck von diesem Bild an der Wand. Was Sie hier sehen, ist jedoch das Originalgemälde in Öl, das 1903 für eine Zigarrenwerbung gemalt wurde. Ich habe es gekauft, damit es mich immer an meine Anfänge erinnert.«

				»Wie sind Sie ins Casinogeschäft eingestiegen?«, fragte Nick.

				»Ich glaube, dass es ein Zeichen von Gott war«, erwiderte Trace. »Ich hatte in Vegas mein ganzes Geld verspielt, also ging ich nach Palm Springs, um dort als Tennislehrer zu arbeiten. Auf meiner Fahrt durch die Wüste blieb mein Chevrolet Chevette liegen. Bei einer Temperatur von gefühlten tausend Grad musste ich kilometerweit zur nächsten Tankstelle laufen. Es war eine Bretterbude am Ende der Welt, in der ein alter grauhaariger Indianer saß. Ich stolperte hinein, sonnenverbrannt und durstig, und der alte Kauz hieß mich willkommen beim unabhängigen Stamm der Chuckwalla-Indianer, der aus genau einer Person bestand. Und sofort hatte ich eine Eingebung.«

				»Sie sahen ein Casino vor sich«, vermutete Nick.

				»Richtig. Ein Zeichen von Gott – mein brennender Busch. Sobald ich mich vergewissert hatte, dass es diesen obskuren Stamm tatsächlich gab und es sich bei seinem vertrockneten Stück Land in der Wüste wirklich um den Besitz seiner Vorfahren handelte und der alte Kerl der einzige noch lebende Indianer war, konnte ich problemlos das Geld für den Bau eines Casinos auftreiben.«

				Der Butler trug die Steaks auf, und während sie aßen, erzählte Trace ihnen von dem Indianer-Casino. Nachdem es sich zu einem großen Erfolg entwickelt hatte, verkaufte Trace seine Anteile und verwendete seinen Gewinn, um das Côte d’Argent zu bauen.

				»Eine interessante Geschichte«, sagte Nick.

				»Und wie lautet Ihre?«, fragte Trace.

				»Ich bin ein internationaler Unternehmer.«

				»Verstehe. Und in welchem Geschäftsbereich sind Sie hauptsächlich tätig?«

				»Man könnte mich als professionellen Spieler bezeichnen«, antwortete Nick. »Allerdings spiele ich nicht mit Karten. Ich investiere in Unternehmen auf der ganzen Welt und hoffe, dass es sich auszahlt. Glücklicherweise klappt das meistens.«

				»Und in welche Unternehmen investieren Sie?«

				»In sehr einträgliche, die aber mit einem beträchtlichen Risiko verbunden sind«, erwiderte Nick. »Das Risiko ist für mich genauso wichtig wie das Gewinnpotential.«

				»Sie halten sich sehr bedeckt«, stellte Trace fest.

				»Richtig.«

				»Und Sie?«, wandte Trace sich an Kate. »Was machen Sie, Ms Porter?«

				»Während Nick sich auf die Suche nach der nächsten großen Herausforderung macht, vergisst er oft, sich um sein letztes Geschäft zu kümmern, und vernachlässigt auch alles andere in seinem Leben. Dann komme ich ins Spiel – ich kümmere mich um die Details.«

				»Ich langweile mich schnell«, erklärte Nick.

				»Das geht mir auch so.« Trace starrte auf Kates Ausschnitt, bevor er sich wieder seinem Steak zuwandte und den Rest in kleine, blutige Stücke schnitt. »Ich hoffe, wir konnten Sie bisher im Côte d’Argent gut unterhalten.« Als Trace die Fleischstückchen in den Koi-Teich warf, begann das Wasser zu brodeln, als würde es kochen. Die Piranhas stürzten sich gierig auf die Leckerbissen.

				»Ich dachte immer, ein Koi-Teich sei dazu da, um Ruhe und Beschaulichkeit zu vermitteln.« Nick starrte auf das schäumende Wasser.

				»Kois schwimmen einfach nur herum und werden alt und fett. Das macht mir keinen Spaß«, sagte Trace. »Piranhas sind die einzigen kleinen Fische mit enormer Energie und Lebensfreude. Ich könnte ihnen stundenlang beim Fressen zuschauen. Leider ist es nicht ganz einfach, jemanden zu finden, der den Teich saubermacht.«

				»Das wäre doch ein echtes Erlebnis«, sagte Nick.

				Trace lächelte schmallippig. »Das werde ich mir für meinen nächsten Werbespot merken.«

				Kates Mobiltelefon vibrierte in ihrer Clutch. Sie hatte eine SMS bekommen. Nur Nick, Jessup und ihr Vater hatten diese Nummer. Es war sicher keine gute Nachricht.

				»Bitte entschuldigen Sie mich.« Kate erhob sich. »Es hat mich sehr gefreut, Sie kennenzulernen, Evan, aber für mich war das genug Aufregung für einen Abend. Wenn Sie nichts dagegen haben, würde ich Sie jetzt gern allein lassen und mich auf mein Zimmer zurückziehen.«

				Beide Männer standen auf.

				»Ich sollte mich auch verabschieden«, sagte Nick. »Sie waren ein wunderbarer Gastgeber, Evan, aber wir brechen morgen sehr früh auf, und ich möchte noch den Ausblick von unserem Terrassenpool genießen.«

				»Das wird Ihnen gefallen«, meinte Trace. »Ich hoffe, wir dürfen Sie beide bald wieder im Côte d’Argent begrüßen.«

				Nick lächelte. »Darauf können Sie wetten.«
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				Mein Bericht wird Sie nicht freuen«, sagte Goodwell zu Trace, als sie allein waren. »Wir haben mit den Kameras im High-Roller-Zimmer einige gute Aufnahmen von Sweet und Porter gemacht und sie durch das biometrische Gesichtserkennungssystem laufen lassen. Nichts. Falls sie vorher schon einmal gespielt haben, dann sicher nicht in Las Vegas.«

				»Und was ist mit ihren Fingerabdrücken?«

				»Wir haben ausgezeichnete Abdrücke auf ihren Cocktailgläsern gefunden, und ich habe meine Kontaktperson bei der Polizei in Las Vegas gebeten, sie durch das AFIS, das Fingerabdruckidentifizierungssystem, laufen zu lassen. Wieder nichts. Sweet hat einen amerikanischen Pass und lebt in New York in einem Apartment an der Park Avenue. Die Wohnung gehört einem Offshore-Unternehmen, das nur auf dem Papier existiert. Soweit wir bisher herausfinden konnten, stellt die Firma nichts her und bietet auch keine Dienstleistungen an.«

				Dann verdiente Nick Sweet sein Geld wohl mit illegalen Geschäften. Das hatte Trace schon vor Goodwells Bericht geahnt, und es störte ihn nicht. Aber es war schwer, die Schwächen eines Mannes auszunutzen, wenn man nicht wusste, wo sie lagen. Trace war der Überzeugung, dass man Walen das Côte d’Argent am besten schmackhaft machte, wenn man ihnen Ausbeutung als besonders aufmerksamen Kundendienst verkaufte.

				»Und was ist mit Kate Porter?«

				»Sie ist ebenfalls amerikanische Staatsbürgerin. Sweets Briefkastenfirma gehört ihre Wohnung in Park Slope. Sie hat an der Uni in Stanford ein Betriebswirtschaftsstudium abgeschlossen und für einige größere Wirtschaftsprüfungsgesellschaften gearbeitet, bevor Sweet sie angeheuert hat. Die Informationen über sie sind auch verdächtig dürftig. Die beiden wollen offensichtlich nicht genau preisgeben, wer sie sind und was sie tun, und sie haben entsprechende Möglichkeiten, um das zu bewerkstelligen. Das beunruhigt mich.«

				»Ich verstehe nicht, warum. Es bedeutet doch, dass sie genügend Geld in der Tasche haben. Die Suite ist für diese Nacht gratis. Sagen Sie ihm das, und geben Sie ihm unsere Karte. Ich möchte sichergehen, dass er in Zukunft nur noch bei uns spielt.« Trace war es gleichgültig, woher Nicks Geld kam, solange er es weiter im Côte d’Argent verspielte. Sollte sich dieses Laissez-faire-Verhalten als Fehler erweisen und Nick jemals zu einem ernsten Problem werden, würde er ein Erntedankfest für die Piranhas ausrichten.

				Nick und Kate durchquerten das Casino und blieben vor ihrem Aufzug stehen.

				»Du hättest bei Trace bleiben können«, sagte Kate. »Ich bin gegangen, weil ich eine SMS bekommen habe. Es könnte etwas Wichtiges sein.«

				»Zeit mit Trace allein zu verbringen steht nicht oben auf der Liste meiner bevorzugten Aktivitäten«, erwiderte Nick. »Dieser Kerl ist mir unheimlich.«

				»Haben dich die Piranhas erschreckt?«

				»Nein, eher die Art, wie er denkt. Er ist ein Betrüger und Soziopath. Hast du gesehen, wie die Hostess unsere Gläser abgeräumt hat, nachdem wir den Blackjack-Tisch verlassen hatten? Sie trug Handschuhe und fasste die Gläser am Rand an. Ich glaube nicht, dass sie befürchtete, sich mit Ebola anzustecken. Sie wollte unsere Fingerabdrücke nicht verwischen.«

				»Mach dir deswegen keine Sorgen. Jessup hat das alles für uns geregelt. Die Fingerabdrücke werden weder deine schändliche Verbrecherkarriere noch meine triumphalen Erfolge beim FBI ans Licht bringen.«

				»Und die SMS?«, erkundigte Nick sich.

				»Sie ist von meinem Dad und lautet ›SOS Bludds Geld‹.«

				»Hast du eine Ahnung, was das bedeutet?«

				»Nein, aber sie macht mir ein wenig Angst. Ich habe noch nie einen Notruf von ihm bekommen. Ich habe gerade versucht, ihm zu antworten, aber meine Nachricht kann nicht zugestellt werden.«

				»Ruf ihn an.«

				Kate tippte Jakes Kurzwahl in ihr Telefon. Keine Antwort.

				Sie versuchte, Harlan Appleton, Jakes Freund in Hawaii, zu erreichen.

				»Bei Appleton. Lieutenant Gregg Steadman von der Polizei Kahuku am Apparat.«

				Kate spürte Panik in sich aufsteigen. Ein Polizist ging in Harlans Wohnung ans Telefon. Wahrscheinlich hatte sich dort ein Verbrechen ereignet. Noch mehr schlechte Nachrichten.

				»Hier spricht FBI Special Agent Kate O’Hare«, sagte sie. »Mein Vater ist vor ein paar Tagen nach Hawaii geflogen, um Harlan zu besuchen. Die beiden sind alte Army-Kumpel. Ich versuche, meinen Vater zu erreichen.«

				»Ist er vor oder nach der Explosion hier eingetroffen?«

				»Was für eine Explosion?«

				»Harlans Imbisswagen ist vor der alten Zuckerfabrik in die Luft geflogen. Harlan liegt jetzt in Kahuku im Krankenhaus und erholt sich von seinen Verletzungen. Nichts Lebensbedrohliches. Ein paar Knochenbrüche und oberflächliche Verbrennungen.«

				»Und was tun Sie in seinem Haus?«

				»Vor ein paar Stunden hat hier jemand mit einem Maschinengewehr um sich geschossen. Die Fenster sind zertrümmert und die Wände völlig durchlöchert. Allerdings scheint niemand im Haus gewesen zu sein, als es passierte.« Kate dankte dem Lieutenant, legte auf und hielt einen Moment inne, um sich zu beruhigen. Ihre militärische Ausbildung und ihr Training beim FBI hatten sie gelehrt, immer ruhig zu bleiben und logisch zu denken. Aber hier ging es um ihren Vater, und sie konnte kaum atmen.

				Als Nick sah, dass Kate mit ihren Gefühlen kämpfte, nahm er sie in die Arme, drückte sie an sich und wartete geduldig, bis sie sich wieder gefasst hatte.

				»Alles in Ordnung?«, fragte er.

				Sie nickte. »Ja, es geht schon wieder.« Sie trat einen Schritt zurück. »Tausch unsere Chips ein. Ich werde den Pagen nach oben schicken, um unser Gepäck zu holen. Wir reisen sofort ab.«

				»Wohin?«

				»Ich muss nach Hawaii«, erklärte Kate. »Und du musst hierbleiben. Wir dürfen dort nicht zusammen gesehen werden. Ich habe mich dem Polizisten bereits als FBI-Agentin zu erkennen gegeben, und ich brauche vielleicht die Hilfe der örtlichen FBI-Dienststelle, um meinen Dad zu finden.«

				»Ich bleibe auf keinen Fall hier. Er ist dein Vater und mein Freund. Wir sind alle eine Familie. Außerdem – wie viele Regierungen sind mit seiner Hilfe schon gestürzt worden? Womöglich plant er eine Revolution. Hawaii könnte seine Unabhängigkeit erklären, wenn wir nichts unternehmen.«

				Der Privatjet landete um Mitternacht am Flughafen von Van Nuys. Nick wurde von einem Rolls-Royce mit Fahrer abgeholt und verschwand mit unbekanntem Ziel in der Dunkelheit. Kate fuhr zu ihrem Apartment in Tarzana, packte ihre Reisetasche und buchte einen Flug um acht Uhr morgens von Los Angeles nach Honolulu, bevor sie sich ein paar Stunden Schlaf gönnte. Um sechs Uhr rief sie Jessup auf dem Weg zum Flughafen an. »Ich muss mir ein paar Tage freinehmen. Ich habe Schwierigkeiten, meinen Vater in Hawaii zu erreichen, und mache mir große Sorgen, dass ihm etwas zugestoßen sein könnte.«

				»Ich gebe der Transportsicherheitsbehörde Bescheid und setze mich mit unserer Dienststelle in Honolulu in Verbindung. Falls ich sonst noch etwas für Sie tun kann, lassen Sie es mich wissen. Ich bitte Sie nur darum, auf sich aufzupassen, den Sachschaden gering zu halten und möglichst niemanden umzubringen.«

				»Ich werde mein Bestes tun«, versprach Kate.

				Kurz vor Mittag landete ihr Flieger in Honolulu. Kate mietete einen Jeep Wrangler und machte sich auf den Weg an die Nordküste. Um zur Polizeistation in Kahuku zu gelangen, orientierte sie sich an der Karten-App ihres Telefons.

				Der Freeway schlängelte sich die dicht mit Palmen und Pinien bewachsenen Berge hinauf und führte auf der anderen Seite wieder hinunter, vorbei an riesigen Ananasplantagen bis zu dem verschlafenen Städtchen Haleiwa an der Nordküste.

				Mit seiner entspannten Atmosphäre erinnerte Haleiwa ein wenig an die Hippiezeit. Die Häuser am Ozean waren durch Haine aus Banyanbäumen von der zweispurigen Küstenstraße abgeschirmt. Von einigen wenigen Parkplätzen hatte man Zugang zum Sandstrand und zur Felsküste. Hohe Wellen schlugen an die herrlichen Strände. Auf der Südseite des Highways lagen Bungalows und ein paar kleine Restaurants und Geschäfte, dahinter erstreckte sich dichter Wald bis zu der zerklüfteten grünen Bergkette.

				Kate fuhr den Kamehameha Highway noch einige Kilometer weiter, bis sie zu der alten Zuckerfabrik gelangte. Auf dem Parkplatz stand ein ausgebranntes Wrack, vermutlich Harlans Imbisswagen.

				Das Polizeirevier von Kahuku befand sich nur ein Stück weiter die Straße hinunter und damit so nahe am Tatort, dass die Polizisten zu Fuß schneller gewesen wären als mit dem Auto. Das gab Kate zu denken. Falls die Explosion kein Unfall gewesen war, hatte jemand Mut bewiesen oder Verbindungen zur Polizei. Beides war nicht sehr aufbauend.

				Kate parkte neben dem einzigen Streifenwagen, stieg aus und ging in das Revier. Sie zeigte der gelangweilten Hawaiianerin, die hinter dem Tresen Papierkram erledigte, ihre FBI-Marke und fragte nach Lieutenant Gregg Steadman. Die Angestellte deutete mit einer Kopfbewegung auf die Tür hinter sich. Der Raum, den Kate betrat, glich einem Lager für überschüssige Büromöbel, alte Aktenordner und überholte Computer. Mittendrin saß ein schlanker, leicht zerzauster Mann Anfang dreißig hinter einem Metalltisch.

				»Lieutenant Steadman? Ich bin Special Agent Kate O’Hare.« Sie streckte ihm die Hand entgegen.

				Er stand auf, schüttelte ihr die Hand und räumte ein paar Aktenorder von dem Stuhl neben seinem Schreibtisch. »Nennen Sie mich Gregg. Die FBI-Karte müssen Sie bei mir nicht ausspielen. Ich werde Sie auf jeden Fall unterstützen, so gut ich kann, und da Sie auch Polizistin sind, kann ich natürlich offener mit Ihnen reden als mit einer Zivilperson.«

				»Das weiß ich zu schätzen. Ich bin auf der Suche nach meinem Vater. Ich muss wissen, ob er in Sicherheit ist.«

				»Ich habe keine Ahnung, wo er ist, aber ich bezweifle, dass er sich in Sicherheit befindet. Harlan Appleton betreibt einen Imbisswagen auf dem Parkplatz vor der alten Zuckerfabrik. Seine gegrillten Fleischgerichte sind lecker, und zur Mittagszeit stehen immer eine Menge Leute vor seinem Wagen Schlange. Das passt den örtlichen Besitzern der Krabbenimbisswagen nicht. Ich habe zwar keine Beweise dafür, aber wahrscheinlich hat man Harlans Wagen in die Luft gesprengt, weil er sich weigerte, Schutzgeld an Lono Alikas Bande zu bezahlen. Harlan kam ins Krankenhaus, und kurz darauf erfuhr ich, dass Lonos verchromter Ford F-150, der hawaiianische Bentley, ebenfalls in die Luft geflogen ist. Dieser Wagen war Lonos Ein und Alles. Vielleicht hat Lonos Gang deshalb Harlans Haus unter Beschuss genommen. Falls Ihr Dad sich dort aufhielt, ist es ein Wunder, dass er entkommen konnte. Sie haben praktisch das ganze Haus mit Kugeln durchsiebt.«

				»Warum nehmen Sie sich dann Lono nicht zur Brust und suchen meinen Vater?«

				»Harlan und Lono behaupten beide, es sei ein Unfall gewesen, dass ihre Wagen explodiert seien. Harlan erstattet keine Anzeige wegen der Schäden an seinem Haus, und es gibt keinen Beweis dafür, dass Ihr Vater hier etwas anderes getan hat, als seinen Urlaub zu verbringen.«

				»Sie wissen, dass das nicht stimmt«, sagte Kate.

				»Lono beherrscht die Nordküste. Er erpresst nicht nur Schutzgelder, sondern ist auch der bedeutendste Drogenhändler der Yakuza auf Oahu und einer der größten Crystal-Meth-Produzenten in Hawaii. Bestimmt ist Ihnen die Yakuza ein Begriff.«

				»Es ist eine japanische, grenzüberschreitend agierende kriminelle Organisation. Ich habe schon von ihr gehört, aber noch nie mit ihr zu tun gehabt.«

				»Ich versuche bereits seit Jahren, Alika dranzukriegen, aber selbst die Einheimischen haben Angst vor ihm. Und einige der Cops auch. Wenn man den Wagen eines Mannes in die Luft jagt, will man, dass er stirbt, und zwar auf möglichst grausame Weise.«

				Kate war sich ziemlich sicher, wer Alikas Wagen in die Luft gesprengt hatte. Es roch nach Vergeltung, wie Jake sie praktizierte. Kates Vater war seinen Freunden gegenüber kompromisslos loyal, und er hatte es in seiner beruflichen Karriere schon mit einigen brutalen Diktatoren, revolutionären Generälen und internationalen Terroristen aufgenommen. Er würde sich sicher nicht von irgendeinem Mafioso auf einer Insel einschüchtern lassen.

				»Sagt Ihnen der Name ›Bludd‹ etwas? Oder ›Bludds Geld‹?«

				Er schüttelte den Kopf. »Nein. Warum?«

				»Mein Dad erwähnte das in einer SMS, die er mir vor seinem Verschwinden geschickt hat, und ich kann damit nichts anfangen.« Kate stand auf. »Vielen Dank für Ihre Informationen und dass Sie sich Zeit für mich genommen haben.«
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				Harlan Appleton wohnte am Ende einer unbefestigten Straße in einem eingeschossigen, fünfundsiebzig Quadratmeter großen Haus direkt am Waldrand. Es war eines der typischen hawaiianischen Häuser, die zu Beginn des 20. Jahrhunderts für die Arbeiter der Zuckerfabrik errichtet worden waren. Es hatte ein Blechdach, eine lange Veranda, zweiflügelige Fenster und dünne Wände, die nur aus Rotholz-Klickdielen bestanden. Die Kugeln hatten alle Fenster zerstört und Löcher in den Holzwänden hinterlassen. Harlans von Geschossen durchsiebter Jeep steckte mit zerfetzten Reifen im Schlamm.

				Als Kate anhielt, sah sie Harlan in einem ärmellosen T-Shirt, ausgebeulten Shorts und einem Flip-Flop vor dem Haus stehen. Sein anderer Fuß befand sich in einem Gipsverband, der ihm bis zum Knie reichte. Sein gebrochener Arm steckte in einer Schlinge, und den anderen hatte er um die Schultern einer Frau gelegt. Sie war Anfang vierzig, trug eine Krankenschwesterntracht und hatte, wohl eher aus Zuneigung als zur Stütze, einen Arm um seine Taille geschlungen.

				Harlan drehte sich um, als Kate aus ihrem Jeep stieg. Es dauerte einen Moment, bis er sie erkannte, doch dann breitete sich ein warmes Lächeln auf seinem Gesicht aus.

				»Meine Güte, Kate, bist du es?« Mit seinem unversehrten Arm zog er Kate an sich. »Du bist aber groß geworden!«

				»Du auch«, scherzte Kate und klopfte ihm spielerisch auf den Bauch.

				»Das liegt am Alter, am guten Leben und an viel gegrilltem Fleisch«, erwiderte Harlan. »Das ist meine Freundin Cassie Walner, sie ist Krankenschwester. Und das ist Kate, Jakes Tochter. Ich habe sie nicht mehr gesehen, seit ich ihr beigebracht habe, wie man eine Handgranate wirft.«

				»Wie alt waren Sie damals?«, fragte Cassie Kate.

				»Zwölf.«

				»Zwölf?«

				»Ja, schon vier Jahre über das Alter hinaus, in dem jedes Mädchen wissen sollte, wie man mit einer entsicherten Handgranate umgehen muss«, warf Harlan ein. »Aber da habe ich Abhilfe geschaffen. Und Jake habe ich auch Bescheid gesagt.« Harlans fröhliches Grinsen verschwand. »Sie ist jetzt FBI-Agentin. Ich schätze, du bist gekommen, um deinen Dad zu suchen. Habe ich recht?«

				Kate nickte grimmig und deutete auf das Haus. »Ich habe schon von deinen Freunden auf der Insel gehört.«

				»Ja. Ich habe zwar gewusst, dass Alika der Pate von Hawaii ist, aber dass er so dumm sein würde, sich mit mir anzulegen, hätte ich nicht für möglich gehalten.«

				»Hättest du ihm Schutzgeld gezahlt, wenn du es geahnt hättest?«, fragte Kate.

				»Nein, aber ich hätte auf keinen Fall Jake mit hineingezogen. Es tut mir wirklich leid, Kate.«

				»Schon gut. Er hat den Wagen in die Luft gejagt, richtig? Wahrscheinlich hat ihm das einen Heidenspaß gemacht.«

				Harlan nickte. »Und jetzt versteckt er sich irgendwo dort draußen in den Wäldern, und ich habe mir schon den Kopf zerbrochen, wie ich ihm helfen könnte, aber mit dem gebrochenen Bein bin ich nicht sehr beweglich.«

				»Am besten verhältst du dich ganz ruhig und überlässt das mir. Sagt einem von euch ›Bludds Geld‹ etwas?«

				Die beiden schüttelten den Kopf.

				»Fehlt im Haus irgendetwas?«, wollte Kate wissen.

				»Nein«, erwiderte Harlan. »Aber der Erste-Hilfe-Kasten, eine Schaufel und ein Montierhebel sind aus meinem Jeep verschwunden.«

				Kate ließ den Blick über den üppigen Tropenwald und die Koolau Mountains dahinter schweifen. Es mochte Alikas Insel sein, aber in der Wildnis war ihr Vater im Vorteil. Er war ein erfahrener Dschungelkrieger und verstand sich hervorragend auf den Bau von Fallen.

				Trotzdem würden sie Jake irgendwann finden, wenn Kate ihn nicht vorher rettete, das war ihr klar. Und sicher wusste er das auch und hatte ihr deshalb die SMS geschickt.

				»Harlan, ich bräuchte ein bisschen Feuerkraft«, sagte Kate.

				»Nur zu, mein Waffenschrank ist unversehrt geblieben.«

				Zehn Minuten später hatte Kate eine zwölfkalibrige Remington 870 mit kurzem Lauf, sechzig Patronen, zwanzig Schuss für die Nahverteidigung und zwanzig Geschosse mit Rillen in ihren Jeep gepackt. Kämpfen im Dschungel bedeutete Nahkampf, wobei man mit einer Schrotflinte klar im Vorteil war als mit einem Gewehr oder einer Handfeuerwaffe. Sie hoffte allerdings, dass sie keine Waffe benutzen musste.

				Kates Telefon klingelte, und auf dem Display erschien der Name »Nick McGarrett«.

				»Ich nehme an, du bist hier auf Oahu«, meldete sie sich.

				»Stimmt, und ich habe gute Nachrichten«, erwiderte Nick. »Ich weiß, wo Jake sich versteckt hält. Wir treffen uns in der alten verfallenen Waialee-Erziehungsanstalt. Sie liegt zwischen Haleiwa und Kahuku auf der südlichen Seite des Kamehameha Highway.«

				Kletterpflanzen rankten sich um die Ruinen der früheren Arbeitsschule für Jungen und zogen das Betongebäude in die feuchte grüne Dunkelheit des Waldes, als wollten die Bäume es verschlingen. Das Dach war schon vor langer Zeit eingestürzt, und nun lagen die verrotteten Trümmer verstreut über einem zertrümmerten Klavier, Matratzenfedern und Dutzenden leeren Bierflaschen.

				Nick stand neben dem Klavier; er trug eine Sonnenbrille, ein geblümtes Hawaiihemd von Hilo Hattie, Shorts von Faded Glory, weiße Tennisschuhe und einen großen Strohhut. Aus der einen Hosentasche ragte ein Reiseführer von Oahu und aus der anderen eine Landkarte. Er war nur einer von unzähligen Touristen, die über die Insel strömten – niemand, der Aufmerksamkeit auf sich zog.

				Kate ging zu ihm hinüber. »Netter Treffpunkt.«

				»Er lag in deiner Nähe, und hier wird uns niemand beobachten«, sagte Nick. »Außerdem habe ich eine Schwäche für gruselige, verlassene Häuser. Gibt es etwas Neues von deinem Dad?«

				»Die örtliche Mafia, angeführt von einem Kerl namens Lono Alika, hat den Imbisswagen von Dads Freund Harlan in die Luft gejagt, um seine Forderung nach Schutzgeld zu bekräftigen. Dad hat es nicht gefallen, wie sein Freund behandelt wurde, also hat er im Gegenzug Alikas Wagen in die Luft gesprengt. Daraufhin wollte Alika Dad erschießen, doch der ist in die Wälder geflohen.«

				»Das klingt nach Jake.« Nick zog die Landkarte aus seiner Hosentasche und breitete sie auf dem Klavier aus. Sie trug die Aufschrift »Film- und TV-Sets auf Oahu«. »Ich habe herausgefunden, was ›Bludds Geld‹ bedeutet. Es handelt sich um einen billigen Direct-to-Video-Actionfilm. Das große Finale, das angeblich in Vietnam stattfand, wurde in diesem Wald gedreht. Offensichtlich wurden Hunderte Kinofilme und TV-Serien hier gedreht, und von einigen Filmsets sind noch Spuren vorhanden. Für Filmfans sind sie wie alte Ruinen, Zeichen, an denen sie die Schauplätze erkennen können. Von ›Bludd‹ ist ein Flugzeugwrack übriggeblieben. Ich glaube, dass Jake dort war, als er dir die SMS geschickt hat.«

				»Wie hast du das herausgefunden?«

				»Ich habe ›Bludds Geld‹ gegoogelt, entdeckt, dass es ein Film ist und ihn mir auf meinem Flug hierher bei Netflix angesehen. Nach meiner Landung habe ich mir diese Karte gekauft.«

				»Du hättest Detektiv statt Betrüger werden sollen.«

				»Das macht nicht so viel Spaß und ist auch weniger lukrativ.«

				Kate faltete die Karte zusammen und steckte sie in ihre Tasche. »Ich muss los. Vor Einbruch der Dunkelheit muss ich ihn gefunden haben.«

				»Wenn du nicht innerhalb der nächsten vierundzwanzig Stunden wieder aus diesem Wald aufgetaucht bist, werde ich dich holen.«

				Kate bemühte sich, keine Miene zu verziehen. Es war zwar nett, dass er sich für sie in Gefahr begeben würde, aber die Vorstellung, dass Nick durch den Wald irrte, machte ihr Angst. Vor allem, da ihr Dad mit Sicherheit einige Fallen aufgestellt hatte.

				Virgil Cleet betrieb außerhalb von Honolulu, etwa eine Autostunde von Waialee entfernt, ein Hubschrauberunternehmen für Touristen. Und er schuldete Kate aus ihrer gemeinsamen Zeit bei einer Spezialeinheit noch einen Gefallen. Deshalb erklärte er sich gern bereit, Kate zu dem ehemaligen Filmset von Bludds Geld zu fliegen, das tief im Wald an den Hängen der Koolau Mountains lag.

				Vor ihrem Treffen mit Virgil hatte Kate in Honolulu in einem Geschäft für Armeebedarf Insektenschutzmittel, ein Dutzend Proteinriegel, einen kleinen Rucksack, strapazierfähige Handschuhe aus Rindsleder, eine Nachtsichtbrille, einen Kompass, zwei Feldflaschen, ein Kampfmesser, einen Gewehrgurt, vier Tuben mit Tarnschminke und ein fünfunddreißig Meter langes, vierundvierzig Millimeter dickes geflochtenes Polyesterseil mit einem starken Haken an einem Ende gekauft.

				»Was haben Sie denn mit all den Sachen vor?«, erkundigte sich der Verkäufer, während er ihr alles in einen Karton packte.

				»Ich will die Zombie-Apokalypse überleben.«

				Der Verkäufer grinste und nickte, als würden sie ein Geheimnis miteinander teilen.

				Kate schleppte die Kiste zu ihrem Jeep und stopfte alles bis auf das Seil, das Messer und die Handschuhe in den Rucksack und fuhr zur nächsten Tankstelle.

				Dort schloss sie sich mit ihrer Reisetasche, die sie aus Los Angeles mitgebracht hatte, in die Toilette ein, besprühte ihren ganzen Körper mit Insektenschutzmittel und zog sich ein langärmliges braunes T-Shirt, eine Hose in Tarnfarben und bis über die Knöchel reichende Wanderschuhe an. Nachdem sie ihre Glock ins Hüftholster und die Handschuhe und das Messer in die Tasche gesteckt hatte, ging sie zu ihrem Jeep zurück.

				Der Hubschrauberlandeplatz lag am westlichen Ufer des Ke’ehi Lagoon, südlich des Honolulu International Airport. Kate stieg aus dem Wagen, schulterte den Rucksack und die Flinte und nahm die fünfunddreißig Kilo schwere Seilrolle in die Hand.

				Virgil, ein Afroamerikaner Anfang vierzig, war so groß, dass er als Basketballprofi durchgegangen wäre, und so muskulös wie ein Linebacker im Football. Sein Haar war kaum mehr als ein Schatten auf seinem Kopf, so kurz trug er es.

				Er begrüßte Kate und musterte sie kurz. »Sieht aus, als hättest du etwas Größeres vor. Brauchst du Hilfe?«

				»Danke, aber das schaffe ich allein.«

				»Ich gebe dir ein Funkgerät mit. Falls du deine Meinung ändern solltest, genügt ein Anruf, und ich stehe sofort Gewehr bei Fuß.« Er nahm ihr die Seilrolle ab. »Wann willst du los?«

				»Sofort. Ich muss das Tageslicht nutzen.«

				Virgil nickte und führte sie auf den Landeplatz, wo ein ausgemusterter Kampfhubschrauber vom Typ MH-6 Little Bird stand – allerdings ohne Waffen. »Der ist nicht für Touristenflüge bestimmt, ich fliege ihn nur privat.«

				Kate war begeistert. Dieser Hubschrauber war das fliegende Gegenstück zu ihrem Crown Vic.

				Sie kletterte hinein, und Virgil warf den Motor an. Wenige Minuten später schwebten sie über Honolulu und flogen auf die Nordküste zu. Kate trug grüne, braune und schwarze Tarnfarbe in Diagonalstreifen auf ihr Gesicht und ihren Hals auf. Das war das einzige Make-up, mit dem sie gut umgehen konnte und sich wohl fühlte.

				Die Koolau Mountains waren steil, zerklüftet und dicht bewachsen, und an den Hängen wucherte undurchdringlicher Dschungel. Da sie nirgends in der Nähe des ehemaligen Filmsets von Bludds Geld landen konnten, musste Kate sich abseilen.

				Zwar konnte sie im Dschungel keinen von Alikas Männern ausmachen, aber sie entdeckte ihre Geländewagen, strategisch geparkt auf Lichtungen und an Pfaden nördlich, östlich und südlich von dem Flugzeugwrack aus dem Film. Offensichtlich versuchten sie, Jake nach Westen auf den steilen Bergzug zuzutreiben.

				»Wir sind in Position«, verkündete Virgil. »Falls sich dort unten jemand aufhält, wird er dich beim Abseilen sehen.«

				»Ich werde in den Baumkronen verschwinden, bevor sie eine Chance haben, mich zu schnappen.«

				Der Helikopter schwebte etwa dreißig Meter über dem Blätterdach der Bäume. Kate streifte ihre Handschuhe über, zog die Riemen ihres Rucksacks und den Gurt an ihrer Schrotflinte fest, befestigte das Seil mit dem Haken an einem Ring am Hubschrauber und ließ das andere Ende aus der offenen Tür fallen. Das schwere Tau hatte in Sekundenschnelle den Wald mit hohen Bambusbäumen, riesigen Palmen, wilden Guavensträuchern, Banyanbäumen und Norfolktannen erreicht.

				Kate schlang sich das Seil um den Oberkörper und um ein Bein, umfasste es mit der rechten Hand über ihrem Kopf und mit der linken unterhalb ihrer Hüfte.

				»Ich bin bereit«, erklärte sie.

				»Viel Glück«, wünschte Virgil ihr.

				Kate sprang aus dem Hubschrauber und glitt rasch an dem Seil durch die dicke Schicht von Blättern und Zweigen nach unten auf den schlammigen Boden. Das Ganze dauerte kaum dreißig Sekunden und versetzte ihr einen gehörigen Adrenalinstoß.

				Sie ließ das Seil los, kauerte sich sofort auf den Boden und lauschte. Der Helikopter erhob sich in die Luft und drehte mit dem baumelnden Seil Richtung Berge ab.

				Kate warf einen Blick auf ihren Kompass und ihre Navigations-App, um sich zu vergewissern, ob sie an der richtigen Stelle gelandet war. Sie befand sich etwa fünfzig Meter südwestlich des verlassenen Bludds Geld-Filmsets. Ein Pfad führte dorthin, aber Kate pirschte parallel dazu durch den Busch und hielt die Augen offen nach Stolperdrähten und allem, was sich vom Waldboden abhob. Schließlich wollte sie nicht in eine Falle ihres Vaters tappen.

				Langsam arbeitete sie sich zu der Kabine des Flugzeugwracks vor, die etwa die Größe eines Schulbusses hatte. Sie war von Schlingpflanzen überwuchert und trug ein Plastikschild mit der Aufschrift »Bludds Geld 2009«.

				Plötzlich bewegte sich etwas zwischen den Bäumen. Kate warf sich zwischen einigen Philodendronbüschen flach auf den Boden. Drei Hawaiianer tauchten auf einem Pfad auf. Zwei hatten die Statur von Sumoringern und waren mit Macheten bewaffnet. Einer von ihnen trug Flip-Flops, der andere neongelbe Nikes. Der dritte Mann war hager, sah aus wie ein bekiffter Surfer und umklammerte mit beiden Händen eine M16.

				Der Mann mit den Flip-Flops starrte mit zusammengekniffenen Augen auf das Schild und las die Worte langsam laut vor, bevor er sich zu den anderen umdrehte. »Habt ihr diesen Film gesehen, Jungs?«

				»Schon drei Mal.« Der Surfer richtete sein Gewehr auf den Flugzeugrumpf und spähte hinein. »Wäre noch besser gewesen, wenn Steven Seagal mitgespielt hätte. Steven Seagal ist ein knallharter Typ. Wie Alika, nur nicht so fett.«

				Der Mann mit den Nikes stieß ein bellendes Lachen aus. »Du hältst Alika für fett? Das sag ich ihm!«

				Sie gingen weiter, Flip-Flops voran, dicht gefolgt von seinen beiden Kumpeln. Nach wenigen Schritten tappte er mit seinem rechten Fuß in ein unter einer Blätterschicht verstecktes Loch. Mit einem Schmerzensschrei stolperte er nach vorne, und es knackte laut, als sein Knöchel brach.

				Eine kleine Bambustrittfalle, dachte Kate. Eine von Dads bevorzugten Gemeinheiten.

				Neon-Nikes trat hastig ein paar Schritte zur Seite und verfing sich dabei in einem Stolperdraht. Als er instinktiv nach unten auf seine Füße schaute, hörte er ein Rascheln im Dschungel und richtete sich auf, um zu sehen, wer oder was da auf ihn zukam. Es war eine Kokosnuss, die wie ein Schwingball an einer Liane befestigt war. Sie krachte mit gewaltiger Wucht gegen Neon-Nikes’ Schulter und warf ihn zu Boden.

				Der Surfer hob seine M16, stieß wutentbrannt einen schrillen Schrei aus und durchsiebte das dichte Blattwerk mit Kugeln, bis er das Magazin leergeschossen hatte. Er griff in seine Tasche, um einen neuen Ladestreifen herauszuholen, als ein langer Zweig aus dem Nichts hervorschnellte und ihn aus seinen Sandalen schlug.

				Plötzlich sprang Jake aus dem Dickicht, schnappte sich die M16 und die Munition, lud schnell nach und richtete das Gewehr auf die drei Männer am Boden.

				»Ihr habt dreißig Sekunden Zeit, um von hier zu verschwinden«, verkündete er. »Dann schieße ich.«

				Der Surfer und Neon-Nikes zogen Flip-Flops an den Armen nach oben und stolperten mit ihm davon. Sobald die drei Hawaiianer außer Sichtweite waren, ließ Jake die M16 sinken und grinste Kate an, die immer noch zwischen den Philodendronbüschen flach auf dem Boden lag.

				»Na, wie war das?«, fragte er.

				Lächelnd stand Kate auf. »Du hast anscheinend eine Menge Spaß hier, Dad.«

				»Dafür sind Ferien doch da.«

				»Warum hast du mir diese mysteriöse SMS geschickt?«

				»Das war nicht beabsichtigt. Meine Batterie war fast am Ende. Ich ging davon aus, maximal zwei oder drei Wörter abschicken zu können, und ich hatte recht. Sobald ich auf ›Senden‹ gedrückt hatte, war mein Telefon tot. Ehrlich gesagt war ich sicher, dass die Nachricht nicht ankommen würde, also ist es eine nette Überraschung, dass du aufgetaucht bist.«

				»Warum bist du in den Dschungel geflüchtet?«

				»Alika hat die ironische Gerechtigkeit von Auge um Auge, oder in diesem Fall von Wagen um Wagen, nicht verstanden. Sein F-150 rauchte noch, als er seine Gorillas auf mich hetzte.«

				»Woher wusste er, dass du es warst?«

				»Wir hatten vor der Explosion eine kleine Unterhaltung.«

				»Wie nett.«

				»Wie sich herausstellte, hat er ein Aggressionsproblem«, erklärte Jake. »Hinter all diesem tätowierten Fett steckt ein unsicherer, zorniger Mensch.«

				Kate verzog das Gesicht. »Du hättest zur Polizei gehen können.«

				»Ich war mir nicht sicher, ob ich den Leuten trauen konnte. Aber auf den Dschungel ist Verlass. Leider hatte ich keinen Plan, wie ich da wieder herauskommen sollte. Alika hat den Großteil der Insel in seiner Hand. Also, wie lautet deine Rückzugsstrategie?«

				»Wir warten bis Sonnenaufgang, marschieren dann zu einer Lichtung etwa acht Kilometer südöstlich von hier, und dort hole ich einen Hubschrauber, der uns von hier wegbringt.«

				»Nicht gerade eine auf Schockwirkung angelegte militärische Taktik, aber meiner Meinung nach kein schlechter Plan.« Er legte ihr den Arm um die Schultern und seufzte zufrieden. »Ich verstehe nicht, warum einige Leute zum Surfen hierherkommen, wenn sie stattdessen so etwas unternehmen könnten.«

				Kate grinste. »Das geht mir genauso.«
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				Nick Fox stürmte in das Büro der Hawaii Film Commission, als Alan Mingus, der einzige Angestellte, der noch bei der Arbeit war, gerade abschließen und Feierabend machen wollte. Nick befand sich mitten in einem Telefongespräch und bedeutete Mingus mit einer Handbewegung, einen Moment zu warten.

				»Tom Cruise ist zu klein und zu alt. In diesem Film geht es um einen jungen, kraftstrotzenden Actionhelden.«

				Nick sprach sehr schnell mit einem von ihm selbst kreierten ausländischen Akzent, den er als schwedischen zu verkaufen hoffte. Das würde ohnehin kaum jemand erkennen. Er hatte sein Haar blond gefärbt, trug eine Sonnenbrille, ein Kinnbärtchen und falsche Diamantstecker in den Ohren. »Besorg mir einen Hemsworth. Chris, Liam, Luke, Mario oder Zippy. Welcher von ihnen ist mir egal – man kann sie ohnehin nicht voneinander unterscheiden.«

				Nick legte auf und musterte Mingus, einen untersetzten Mann in den Fünfzigern in einem obligatorischen Hawaiihemd. Sie standen im Büro, das aussah wie eine kleine Reiseagentur. Die Wände waren geschmückt mit Bildern von tropischen hawaiianischen Stränden und Postern von Filmen wie Verdammt in alle Ewigkeit und Jäger des verlorenen Schatzes, die auf den Inseln gedreht worden waren.

				»Zeigen Sie mir, was Sie anzubieten haben«, forderte Nick.

				»Es tut mir leid, aber ich wollte gerade für heute schließen«, erwiderte Mingus.

				»Jetzt nicht mehr. Ich suche nach Vietnam, Südamerika und Florida an einem Ort, und es eilt.«

				»Wer sind Sie?«

				»Ich bin Krister Blomkvistbjurman-Malm. Haben Sie mich denn nicht erkannt? Autor, Regisseur und Kameramann von Sherm de Shern den Hurf.«

				»Dieser Film ist mir nicht bekannt.«

				»Ich habe den Oscar für den besten ausländischen Film gewonnen«, erklärte Nick. »Wie können Sie für eine Filmagentur arbeiten, wenn Sie nichts über Filme wissen?«

				»Oh, natürlich, jetzt erinnere ich mich«, erwiderte Mingus verlegen, und seine Wangen röteten sich. »Großartiger Film. Mir ist nur leider der Titel des russischen Originals entfallen.«

				»Es ist ein schwedischer Film.«

				»Richtig.« Mingus’ Gesichtsröte vertiefte sich. »Ich befürchte, Sie werden morgen wiederkommen müssen.«

				»Das ist zu spät. Ich fliege morgen Abend nach Australien, um mich dort umzuschauen. Sie zeigen mir jetzt einige Bilder, und morgen erwarte ich eine Tour mit dem Hubschrauber und einem Wagen zu den möglichen Drehorten, die ich mir ausgesucht habe. Wenn nicht, sind Sie raus aus dem Geschäft.«

				»Aber so läuft das nicht«, protestierte Mingus. »Wir brauchen mehr Zeit und viel mehr Einzelheiten, um uns auf die Suche machen zu können. Zuerst einmal müssen wir das Skript lesen …«

				Nick unterbrach ihn. »Kein Mensch bekommt vorher das Drehbuch zu lesen. Das ist das Letzte, was wir bei einem so wichtigen Franchise-Film für Milliarden von Dollar liefern. Jeder, der das Skript lesen will, muss ins Studio kommen, sein Handy abgeben und sich dann mit mir in meinem Büro einschließen.«

				»Okay, aber bevor wir anfangen, brauchen wir einige Basisinformationen«, sagte Mingus. »Den Namen der Produktionsfirma und des Studios, wer den Film finanziert, ob das Projekt gewerkschaftlich organisiert ist, ob …« Wieder schnitt Nick ihm das Wort ab. »Sagen Sie das noch einmal.«

				»Was?«

				»Wiederholen Sie, was Sie gerade gesagt haben, aber dieses Mal mit aufgestauter Wut und mehr Autorität.« Nick deutete mit dem Finger auf ihn. »Und los!«

				Mingus starrte ihn an, unsicher, was er davon halten sollte. Schließlich sprach er einfach weiter. »Ich meine damit, dass wir uns vergewissern müssen, dass alles seine Rechtmäßigkeit hat. Hier könnte jeder einfach hereinspazieren und behaupten …«

				»Wunderbar«, warf Nick ein. »Das habe ich Ihnen abgenommen. Wo haben Sie Ihre Schauspielausbildung absolviert?«

				»Ich habe keine Ausbildung gemacht, aber vor diesem Job habe ich einige kleine Rollen gespielt, zum Beispiel in der Pilotfolge von Lost. Ich hatte zwar keinen Text, aber ich war in jeder Szene im Hintergrund zu sehen.«

				»Solche Rollen sind äußerst wichtig. Und oft schwerer zu spielen als die Sprechrollen.«

				»Tatsächlich?«

				»Natürlich. Sie verleihen einem Film die entscheidende Realität. Und Sie bringen darüber hinaus das entscheidende sichere Auftreten mit.«

				»Wirklich?«

				»Authentizität und Autorität – genau das erwarte ich bei dem Schauspieler, der die Rolle von Indys Boss übernehmen soll.«

				»Sagten Sie ›Indy‹?« Mingus’ Blick glitt hinüber zu dem Poster von Jäger des verlorenen Schatzes an der Wand. »Wie in ›Indiana Jones‹?«

				Nick zuckte zusammen, als wäre ihm versehentlich etwas herausgerutscht. »Nein, natürlich nicht. Vergessen Sie, dass ich das gesagt habe. Entscheidend ist nur, dass es sich um eine wichtige Sprechrolle handelt und dass ich eher dazu neige, einen Ortsansässigen zu engagieren, als jemanden einzufliegen. Ich würde mich freuen, wenn Sie die Rolle übernehmen würden. Es geht höchstens um zwei Drehtage. Möchten Sie mein Angebot annehmen?«

				»Mit Freuden.« Mingus strahlte übers ganze Gesicht.

				»Dann sind wir uns einig. Natürlich vorausgesetzt, wir drehen hier«, sagte Nick. »Was können Sie mir morgen zeigen?«

				»Wir haben einige spektakuläre Drehorte – die besten der Welt«, erwiderte Mingus eifrig. »Warten Sie einen Moment, ich hole die Aktenordner.«

				Kate und Jake wachten in der Morgendämmerung auf und arbeiteten sich langsam nach Südosten vor. Um nicht aufzufallen, hielten sie sich von den Pfaden fern. Erst nachdem sie sich drei Stunden lang durch das dichte Gestrüpp gekämpft hatten, erreichten sie ihr Ziel. Einen massiven Bogen mit zwei Eisentoren und der Aufschrift »Zoo der Kreidezeit«.

				Jake klopfte gegen den Bogen. Er bestand aus einer Schicht Fiberglas, das auf Sperrholz genagelt war. »Wo sind wir hier?«

				»Das ist ein ehemaliger Drehort für einen Film über einen Zoo mit genetisch neuerschaffenen Dinosauriern und Höhlenmenschen. Die Dinosaurier entkommen und fressen alle Zoobesucher auf«, antwortete Kate. »Die Höhlenmenschen verbünden sich mit einem New Yorker Polizisten im Ruhestand, einer vollbusigen Medizinstudentin und einem Romanschriftsteller, um die Monster zu bekämpfen.«

				»Du hast den Film gesehen?«

				»Ich halte ihn für das beste Werk von Gunter Jorgenson. Am Schluss werden die Überlebenden von Greifvögeln angegriffen, während sie sich zum Weidegebiet der Brontosaurier durchschlagen. Das ist das Feld, wo die Helikopter landen, um ihre Helden von der Insel zu holen, bevor Atombomben abgeworfen werden. Was bei ihnen funktioniert hat, könnte bei uns auch klappen.«

				Kate ging mit ihrem Gewehr im Anschlag voran. Sie rannte zu dem Bogen und schlich dicht an der Baumgrenze den Pfad entlang, der nach innen führte. Jake folgte ihr mit der M16, die er am Tag zuvor dem Hawaiianer abgenommen hatte. Sie gingen von Baum zu Baum und gaben sich gegenseitig Deckung.

				Vor ihnen tauchte das Besucherzentrum des Zoos auf, ein zweistöckiges Gebäude im polynesischen Stil mit einer Glaskuppel. Die Pflanzen in dem Atrium waren so stark gewachsen, dass sie das Glas durchbrochen hatten. Um das Haus verstreut standen einige von randalierenden Dinosauriern zertrümmerte Jeeps.

				Kate und Jake benutzten die Autos als Deckung, huschten von einem zum anderen bis zum Eingang und schlichen dann nah an der Mauer weiter zur Rückseite des Gebäudes. Vorsichtig spähten sie um die Ecke.

				Vor ihnen lag das Zoogelände. Zu ihrer Linken befand sich der Lebensraum der Höhlenmenschen, ein Bereich mit Hütten aus Steinen und Holzblöcken, die mittlerweile von oben bis unten mit Graffiti beschmiert waren. Sie standen in einem Halbkreis vor zwei wütenden Exemplaren des Tyrannosaurus rex, die einen Pterodaktylus zerfleischten. Zu ihrer Rechten sahen sie einen künstlich errichteten Hügel mit Höhlen, dicht überwuchert von Pflanzen. Am anderen Ende, direkt gegenüber des Besucherzentrums, stand ein weiterer Bogen, der zum nächsten Abschnitt des Zoos führte.

				»Der Korral der Brontosaurier und die Lichtung liegen auf der anderen Seite des Bogens«, sagte Kate.

				»Dann sind wir zwischen hier und den T-rex-Figuren vollkommen ungeschützt«, stellte Jake fest. »Und auf der Lichtung ebenfalls.«

				»Du gehst voran, und ich gebe dir Deckung.« Kate reichte ihrem Vater ihre Glock. »Aber dafür brauche ich deine M16.«

				Sie tauschten die Waffen. Kate gab Jake ihre Zusatzmunition für die Glock, die er sich in die Tasche steckte. Sie stellte sich mit der M16 im Anschlag in Position. Mit der Wange an den Schaft gepresst visierte sie die Statuen mit dem Fadenkreuz an und legte den Finger an den Abzug.

				»Bereit.«

				»Das ist meine Tochter«, sagte Jake anerkennend.

				Mit der Glock in der Hand sprang er im Zick-Zack auf die kämpfenden Dinosaurier zu und hatte bereits den halben Weg zurückgelegt, als plötzlich Gewehrfeuer knatterte und Kugeln um ihn herum in den Boden einschlugen. Aus den Höhlen im Hügel feuerten zwei Schützen mit M16s auf ihn.

				Kate eröffnete das Feuer auf den Hügel und scheuchte damit die verblüfften Angreifer in die Höhlen zurück. Rasch drehte sie sich um und schoss auch auf die Hütten, wo sich zwei weitere Schützen, die sie soeben hatten bombardieren wollen, schnell in Sicherheit brachten. Ihr Kugelhagel verschaffte Jake Zeit, sich zwischen die Beine der kämpfenden Saurier zu werfen. Kate hatte die Angreifer überrumpelt, aber der Schreck hielt nicht lange vor.

				Sobald Jake auf dem Boden lag, schlugen Kugeln aus der Richtung der Hütten und Höhlen in die Beine der Dinosaurier ein, sodass es Holz- und Gipsteile auf ihn niederregnete. Alikas Männer ließen auch Kate nicht unverschont. Sie wich zurück, als Geschosse neben ihr die Wand zertrümmerten.

				In den Hütten befanden sich mindestens zwei Männer, und zwei weitere in den Höhlen am Hügel. Und alle waren mit M16s bewaffnet. Jake war eingekesselt. Er hatte nur eine Glock und kaum Deckung. Kates Magazin war leer – sie hatte nur noch die zwölfkalibrige Schrotflinte mit kurzem Lauf, eine perfekte Waffe für den Nahkampf, aber für Situationen wie diese nicht sehr nützlich. Um sie effektiv einsetzen zu können, musste sie viel näher an den Feind herankommen. Allerdings stellte sich die Frage, ob Jake lange genug durchhielt, damit Kate sich zu den Hütten schleichen und einen Schützen nach dem anderen erledigen konnte.

				Die Alternative war, Virgil über Funk zu rufen und ihn zu bitten, sofort mit dem Hubschrauber zu kommen und so viele Waffen wie möglich mitzubringen.

				Kate versuchte gerade, eine Entscheidung zu treffen, als sie das unverkennbare Geräusch eines sich nähernden Hubschraubers hörte. Besorgt schaute sie nach oben. Ein weißer Helikopter schwebte über dem Besucherzentrum, und sie konnte deutlich das hawaiianische Staatswappen an der Seite erkennen.
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				Hier wurde Zoo der Kreidezeit gedreht«, erklärte Alan Mingus Nick, während sie über die kämpfenden Dinosaurier in der Mitte des Parks flogen. »Dort drüben liegen die Hütten der Höhlenmenschen. Sie können die Gebäude wieder aufbauen oder niederreißen. Für uns macht das keinen Unterschied.«

				Nick hatte sich einen Motivsucher um den Hals geschlungen und schaute aus dem Fenster auf den Drehort. Zwischen den kämpfenden Dinosaurierfiguren glaubte er jemanden kauern zu sehen, aber er war sich nicht sicher. Und selbst wenn sich dort jemand versteckte, musste es nicht zwangsläufig Kate oder ihr Vater sein.

				»Mir wäre es lieber, wenn die alten Filmsets endlich abgerissen würden«, meinte Larry Kealoha, der uniformierte Parkaufseher, der ihnen gegenübersaß. »Hier werden immer wieder Partys gefeiert. In den vergangenen Jahren mussten wir ein Dutzend betrunkener Idioten retten, die in die Tiergruben gefallen sind und sich die Beine gebrochen haben.«

				»Ich würde niemals das Set eines anderen Regisseurs übernehmen«, erklärte Nick. »Ich habe immer eine ganz eigene Vision von einem Film. Alles andere wäre moralisch und künstlerisch eine Bankrotterklärung. Da könnte ich ebenso die Schauspielerinnen in meinen Filmen dazu verpflichten, sich unter den Achseln zu rasieren.«

				»Ist das in schwedischen Filmen ein Thema?«, wollte Kealoha wissen.

				»In meinen schon.«

				Der Pilot landete auf der Mitte eines Felds mit riesigen Käfigen auf der einen und unüberdachten Tribünen auf der anderen Seite.

				»Was war das?«, fragte Nick.

				»Der Korall der Brontosaurier«, erwiderte Mingus. »In dem Film wurden die Dinosaurier in den Käfigen gehalten, und ihre Trainer ritten sie wie Pferde und führten Kunststücke mit ihnen vor, während die Zuschauer von den Tribünen aus zusahen.«

				Nick sprang aus dem Hubschrauber, ging ein paar Schritte zur Seite und richtete seinen Motivsucher auf die Figuren. Jetzt konnte er deutlich einen Mann erkennen, der sich mit dem Rücken an ein Dinosaurierbein lehnte. Als der Mann sich zu ihm umdrehte, erkannte er Jake. Er war mit Schlamm bedeckt und hielt eine Waffe in der Hand. Nick schwenkte den Motivsucher über die Hütten und entdeckte einen Hawaiianer mit einer M16. Sicher war Kate auch hier irgendwo und hatte sich entweder verschanzt oder bereitete sich gerade auf einen Angriff vor.

				Mingus und Kealoha kamen zu Nick herüber.

				»Was halten Sie von dem Ort?«, fragte Mingus.

				»Sehr nett«, antwortete Nick. »Ich sehe hier einige Möglichkeiten. Das will ich mir näher anschauen.«

				Zielsicher stapfte er auf die Statuen zu, gefolgt von Mingus und Kealoha.

				Kate hatte keine Ahnung, wer die drei Männer waren, aber sie waren in einem Hubschrauber der Regierung eingetroffen, und sie bezweifelte, dass Alikas Männer es wagen würden, vor Staatsbeamten das Feuer zu eröffnen. Deshalb war sie bereit, ihr Leben zu riskieren.

				Sie schlang ihr Gewehr über die Schulter, trat aus dem Schutz der Mauer und schlenderte lässig zu ihrem Vater hinüber. Jake sah Kate auf sich zukommen und warf einen Blick zu den Höhlen hinüber. Die Schützen konnten sich anscheinend nicht entscheiden, ob sie wieder schießen sollten oder nicht.

				Als Kate bei ihrem Vater angekommen war, hatten die drei Männer aus dem Hubschrauber den Bogen erreicht, der zu dem Brontosauriergehege führte. Erst jetzt erkannte Kate, dass der Blonde mit dem lächerlichen Kinnbärtchen Nick war.

				Mingus und Kealoha starrten verblüfft auf das Paar, das aus dem Dschungel auf sie zukam. Der alte Mann hatte kein Hemd an, war von oben bis unten mit Schlamm bedeckt und hielt eine Waffe in der Hand. Die junge Frau hatte sich das Gesicht wie eine Eingeborene mit Kriegsbemalung beschmiert und eine Flinte geschultert.

				»Meine Güte«, sagte Mingus zu Kealoha. »Wer ist das?« »Verrückte Touristen«, erwiderte Kealoha. »Vielleicht gehören sie zu diesen Überlebenskünstlern. Hier draußen treiben sich einige merkwürdige Gestalten herum.«

				»Sven!«, rief Nick. »Gita!«

				Verblüfft sah Mingus Nick an. »Sie kennen diese Leute?«

				»Das sind zwei meiner Schauspieler. Sie leben seit Tagen im Dschungel, um sich gründlich mit ihren Rollen vertraut zu machen«, erwiderte Nick so laut, dass Jake und Kate ihn verstehen konnten. »Ein solches Engagement erwarte ich von allen, die in meinen Filmen mitspielen.«

				»Dass Ihre Schauspieler im Dschungel leben müssen, haben Sie mir nicht gesagt«, sagte Mingus.

				»Wir sind eins mit dem Dschungel geworden«, verbesserte Kate ihn mit einem Akzent, der ebenso schwer einzuordnen war wie der von Nick.

				»Bestimmt werdet ihr damit euren Rollen eine enorme Tiefe verleihen«, sagte Nick und wandte sich wieder an Mingus. »Sven und Gita sind große Stars in Schweden, und das haben sie vor allem ihrem grenzenlosen Einsatz zu verdanken. Von ihnen können Sie einiges lernen. Auch Sie sollten mit dem Dschungel eins werden.«

				Mingus wurde blass. »Ist das wirklich nötig?«

				»Wenn Sie ein großer Schauspieler werden wollen, dann ja. Denken Sie darüber nach, denn dieser Ort gefällt mir. Hier werde ich meinen Film drehen.«

				»Ausgezeichnet«, sagte Mingus, obwohl sich seine Begeisterung bei der erschreckenden Aussicht, mit dem Dschungel eins werden zu müssen, in Grenzen hielt.

				Nick drehte sich zu Kate und Jake um. »Ihr beide kommt jetzt mit nach Honolulu. Ihr müsst mir alles erzählen, was ihr erlebt habt.«

				Er legte einen Arm um Jake und den anderen um Kate und führte sie zum Hubschrauber. Mingus und Kealoha folgten in einiger Entfernung, sodass sie sich ungestört unterhalten konnten.

				»Nur so aus Neugier«, flüsterte Nick. »Wie viele Schützen umzingeln uns?«

				»Mindestens vier«, erwiderte Jake. »Mit M16s.«

				»Die armen Jungs«, meinte Nick. »Sie hatten von Anfang an keine Chance.«

				Nick brachte Kate und Jake in seine Suite im historischen Royal Hawaiian Hotel am Waikiki Beach, wo sie duschen und sich umziehen konnten.

				Jake freute sich über das weiße Poloshirt, die Khakihose und die Lederslipper, die in seiner Größe auf dem Bett lagen. Und als er sah, dass in den Schuhen die richtigen Einlagen von Dr. Scholl steckten, war er restlos begeistert, denn seine Füße brachten ihn beinahe um.

				Auf dem Esstisch war ein Mittagsbüfett aufgebaut: frisches Obst, Schweinefleisch auf Kalua-Art und eine Auswahl an Nachspeisen wie Lilikoi-Käsekuchen und Haupia-Kokoscremetorte. Die Türen zur Veranda standen offen, ließen eine sanfte Brise herein und boten einen atemberaubenden Blick auf den Diamond Head und den schimmernden Pazifik.

				»Geht es dir besser?«, erkundigte sich Nick.

				»Mir ging es bereits vorher hervorragend.« Jake nahm sich einen Teller und nickte anerkennend. »Aber das ist wirklich nicht übel.«

				»Wir lassen uns das Essen schmecken und ruhen uns ein wenig auf der Veranda aus, dann werden wir beide mit unserem Privatjet nach Los Angeles zurückfliegen. Kate wird sich mit der örtlichen Behörde in Verbindung setzen und mit einem Linienflug nachkommen.«

				»Ich fliege nirgendwohin, bevor ich mir nicht Lono Alika geschnappt habe«, erklärte Jake. »Er hat Harlans Imbisswagen in die Luft gejagt und sein Haus mit Kugeln durchsiebt. Das kann ich ihm nicht durchgehen lassen.«

				»Ich habe einen einheimischen Polizisten kennengelernt, der auf mich einen guten Eindruck gemacht hat«, warf Kate ein. »Ich werde mit ihm und auch mit den FBI-Agenten vor Ort reden. Sie werden Alika klarmachen, dass es ein großer Fehler wäre, Harlan noch einmal Schwierigkeiten zu bereiten.«

				Jake schüttelte den Kopf. »Das reicht mir nicht.«

				»Vielleicht kann man Alika und Evan Trace gleichzeitig drankriegen«, sagte Nick. »Seit wir Vegas verlassen haben, grüble ich über einen Plan nach, mit dem wir Trace’ Geldwäschegeschäft kaputtmachen können, aber bisher hat alles nicht so recht gepasst. Mir fehlte das Herzstück, der Dreh- und Angelpunkt sozusagen.«

				»Der Dreh- und Angelpunkt? Wie bei einer Schaukel?«, fragte Jake.

				»Wie der entscheidende Kipppunkt bei einer Wippe«, sagte Nick. »Wir werden uns in Trace’ Geldwäschemaschinerie in seinem Casino in Macau einschleusen und Junket Operators werden.«

				»Ich habe keine Ahnung, was das bedeutet«, gab Kate zu.

				»Geldwäsche in Macau wird hauptsächlich von Junket Operators erledigt. Das sind Mittelsmänner, die die dicken Fische in die privaten VIP-Räume der Casinos bringen. Die Spieler buchen ihre Reise und ihre Hotelzimmer über den Junket Operator und kaufen von ihm ihre Chips. Diese Mittelsmänner stellen in allen Bereichen die Verbindung zum Casino her.«

				»Also setzen die Spieler in Macau genau genommen nicht ihr eigenes Geld«, sagte Kate. »Sie spielen mit dem Geld der Junkets.«

				»Ja, und so wird das Geld gewaschen«, sagte Nick. »Das Geld, mit dem die Spieler ihren ›Urlaub‹ in Macau finanzieren, ist schmutziges Geld. Aber die Scheine, die sie erhalten, wenn sie ihre Chips eintauschen, sind sauber.«

				»Und wie verdienen die Junkets dabei?«, wollte Jake wissen.

				»Indem sie eine Gebühr für alle ihre Dienstleistungen kassieren und außerdem die Spieler dazu verpflichten, eine bestimmte Summe in den VIP-Räumen zu setzen. Der Junket bekommt vierzig Prozent von allem, was das Haus an den Tischen verdient, die restlichen sechzig Prozent gehören dem Casino.«

				»Das ist doch verrückt«, meinte Jake. »Warum verzichten die Casinos nicht auf solche Mittelsmänner und machen ihre Geschäfte direkt mit den High Rollers?«

				»Risikominimierung. Viele der sogenannten Wale kommen aus Ländern wie China, wo es für die Casinos praktisch unmöglich ist, Spielschulden einzutreiben. Aber von den Junkets bekommen sie ihr Geld, weil sie alle finanziellen und legalen Risiken übernehmen«, antwortete Nick. »Der Junket Operator hat die Geschäftsbeziehung zum Spieler, nicht das Casino. Falls dann irgendjemand nachfragt, kann der Casinobetreiber behaupten, er habe keine Ahnung, wer diese Spieler in den VIP-Räumen sind oder wie viel Geld sie gewinnen oder verlieren.«

				»Und wie können wir damit Trace zur Strecke bringen?«, wollte Kate wissen.

				»Wir werden einen kanadischen Mafioso und einen somalischen Kriegsfürsten in Trace’ Casino in Macau einschleusen, die dort ihr schmutziges Geld waschen wollen«, erwiderte Nick. »Allerdings sind diese zwei bösen Buben unsere Freunde, die diese Rollen spielen, und das Geld, das sie waschen, kommt von uns. Wir gehen in das Casino, spielen und hauen wieder ab.«

				»Damit würden wir als glaubwürdige Junket Operators durchgehen, falls sich im Côte d’Argent jemand über uns erkundigen sollte«, sagte Kate.

				Jake grinste. »Jemand wie Lono Alika.«

				»Jetzt habt ihr es kapiert«, sagte Nick. »Wir werden Alika auf eine Spielerreise einladen, auf der er sein Geld bei uns waschen kann. Wir fliegen mit ihm nach Macau, und unsere bösen Jungs waschen sein Bargeld und unseres, und alle reisen glücklich wieder ab.«

				»Aber du hast den Teil ausgelassen, wo wir die Kriminellen hinter Gitter bringen«, wandte Kate ein. »Bisher waschen wir nur Geld und machen die bösen Jungs noch reicher.«

				»Natürlich brauchen wir zuerst einen Köder für Alika, damit er uns in die Falle geht«, sagte Nick. »Er wird nicht sofort auf die Masche mit der Geldwäsche anspringen. Zuerst wird er nur ein bisschen aufs Spiel setzen und schauen, wie sich die Dinge entwickeln. Erst wenn er feststellt, wie gut die Geldwäsche funktioniert, wird er uns sein gehortetes Bargeld anvertrauen. Aber dieses Mal werde ich mit seinem Geld durchbrennen – dann ist er pleite, und Trace kassiert den Gewinn.«

				»Das ist ein gewagtes Spiel«, meinte Jake. »Alika zu ruinieren ist in meinen Augen eine gute Sache, aber er und seine Yakuza-Hintermänner werden stinksauer sein und dir und Trace auf den Fersen bleiben.«

				»Darauf baue ich«, sagte Nick. »Das macht Alika zum Schlüsselelement meines Plans. Wir müssen Trace eine Heidenangst einjagen. Er soll glauben, dass sein Leben in ernster Gefahr ist.«

				»Das wird tatsächlich der Fall sein«, bemerkte Jake. »Die Yakuza ist berüchtigt für ihre gnadenlose Rache.«

				»So weit wird es nicht kommen«, erwiderte Nick. »Bevor es gefährlich wird, wird Kate sich Trace als FBI-Agentin auf einer Undercovermission zu erkennen geben.«

				»Und was genau soll ich ihm erzählen?«, fragte Kate.

				»Du hast dich vor zwei Jahren in Nick Sweets krimineller Organisation eingeschleust, um ihn zur Strecke zu bringen. Und nun ist er getürmt, und du stehst dumm da. Deshalb versuchst du, aus diesem Desaster irgendwie noch Gewinn zu schlagen«, sagte Nick. »Du bietest Trace Schutz vor der Yakuza, der kanadischen Mafia und den somalischen Kriegsherren an, wenn er dir im Gegenzug alle Terroristen, Gewaltherrscher und Betrüger nennt, denen er jemals geholfen hat. Oder er könnte auch als FBI-Spitzel arbeiten und wertvolle Informationen für dich sammeln. Wie auch immer, Trace wird sich begeistert auf deinen Vorschlag stürzen.«

				Kate grinste ihren Dad an. »Er ist gut.«

				»Nicht so gut wie du«, entgegnete Jake. »Immerhin hast du ihn geschnappt.«

				»Hey, auf welcher Seite stehst du eigentlich?«, fragte Nick.

				»Auf Kates Seite natürlich. Immer.«

				Nick nickte. »So sollte es auch sein.«

				»Dein Plan gefällt mir sehr gut«, sagte Jake. »Allerdings glaube ich nicht, dass Harlan bis dahin vor Alika sicher ist. Deshalb möchte ich noch etwas erledigen, bevor wir uns auf den Weg machen.«

				»Ich werde es nicht zulassen, dass du noch mehr in die Luft jagst«, warf Kate ein. »Oder jemanden umbringst.«

				»Keine Sorge. Ich werde nur ganz freundlich ein wenig Überzeugungsarbeit leisten.«

				Kate zog die Augenbrauen hoch. »Weil das beim letzten Mal so gut geklappt hat?«

				Jake grinste. »Wir verstehen uns immer besser.«

				Das Grinds & Da Shave Ice Restaurant war ein schäbiger Schuppen auf einem lehmigen Parkplatz am Kamehameha Highway in der Nähe von Kahuku. Das Wellblechdach der Holzhütte ragte über eine durchhängende Veranda und ein paar Picknicktische. Das Essen wurde durch ein Fenster nach draußen gereicht; daneben hing eine handgeschriebene, abblätternde Menütafel.

				Das Restaurant gehörte Lono Alika, der meist der einzige Gast war. Hin und wieder verirrten sich einige ahnungslose Touristen hierher, die es nicht besser wussten. Sie wurden höflich bedient und nicht weiter belästigt. Aber den Ortsansässigen war klar, was hier vor sich ging: Das Restaurant war Alikas Empfangsbüro, das man nur aufsuchte, wenn man dorthin zitiert wurde, und das bedeutete unweigerlich Leid und Schmerz. Oder man kam freiwillig, weil man dringend Hilfe brauchte, und das bedeutete ebenfalls Leid und Schmerz. Jeder an der Nordküste kannte Alika, aber keiner wollte etwas mit ihm zu tun haben.

				Alika saß an seinem Picknicktisch vor seinem Mittagessen, als Jake sich dem einhundertsechzig Kilo schweren, eins dreiundachtzig großen, glatzköpfigen Hawaiianer gegenübersetzte. Der massige Mann, der immer ärmellose T-Shirts und Surferhosen trug, um seine polynesischen Tätowierungen an Armen und Beinen zur Schau zu stellen, schaute langsam und gelangweilt von seinem Teller auf, auf dem sich zwei Portionen Reis, Nudelsalat, Teriyaki-Hähnchen und Rinderrippchen türmten.

				»Was willst du, Alter?« Alika sprach Pidgin-Englisch, den örtlichen Dialekt.

				»Ich möchte, dass du dich bei meinem Freund Harlan Appleton entschuldigst und ihm einen neuen Imbisswagen kaufst.«

				»Das hast du schon einmal gesagt, und dann haben dich meine Männer in den Wald gejagt, du alter Furzer.«

				»Und ich habe dafür gesorgt, dass drei deiner Männer im Krankenhaus gelandet sind.«

				Alika fletschte die Zähne wie ein Hund und machte Anstalten, sich von der Bank zu erheben. »Ich verpass dir gleich eine, dass du nicht mehr aufstehst.«

				»Das würde ich an deiner Stelle lieber bleiben lassen.« Warnend hob Jake den Zeigefinger. »Glaubst du etwa, ich wäre ohne Verstärkung hier? Du bist im Augenblick im Fadenkreuz eines Scharfschützen.« Jake deutete auf Alikas Brust.

				Als Alika nach unten schaute, entdeckte er einen roten Laserpunkt auf seiner Brust. Rasch ließ er den Blick über den Wald gleiten, der sich von seinem Restaurant bis über die Bergkette dahinter erstreckte. Mit vor Zorn hochrotem Gesicht plumpste er wieder auf die Bank.

				»Woher soll ich wissen, dass da nicht irgendein Idiot mit einem Laserpointer in den Bäumen sitzt?«

				»Das kannst du nicht wissen. Also los, komm, aber du bist so fett und langsam, dass ich wahrscheinlich meinem Freund eine Kugel ersparen kann, indem ich dich eigenhändig umbringe, noch bevor du dich von der Bank hochgehievt hast.«

				Alika schnaubte. »Ach ja? Und wie willst du das anstellen, alter Mann?«

				Jake deutete mit einer Kopfbewegung auf Alikas Teller. »Ich werde dir die Gabel in den Hals rammen und zusehen, wie du an deinem eigenen Blut erstickst.«

				Jake sprach mit ruhiger Stimme, und seine Haltung verriet, dass er sich vollkommen sicher fühlte. Das brachte Alika aus der Fassung, und er fegte die Gabel vom Tisch.

				»Sag, was du zu sagen hast. Aber denk vorher gründlich darüber nach, denn es könnten deine letzten Worte sein.«

				»Erstens hatte Harlan nichts damit zu tun, was mit deinem Pick-up passiert ist. Das war allein mein Werk. Zweitens schuldet dir mein Freund gar nichts. Er hat bereits seine Pflicht auf dem Schlachtfeld getan, damit solche Dummköpfe wie du ihre Freiheit genießen können. Du wirst ihm also Respekt erweisen und ihn in Ruhe lassen.«

				»Darüber haben wir schon gesprochen. Wenn der Trottel seinen Laden wieder aufmacht, zahlt er, oder er bekommt die nächste Abreibung. So ist das eben.«

				»Harlan hat aus seiner Militärzeit viele Freunde auf dieser Insel«, sagte Jake. »Was ihm zustößt, wird auch dir zustoßen. So ist es nun mal. Mit deinem Wagen ist es auch so gelaufen.«

				Noch einmal warf Alika einen Blick auf den Laserpunkt auf seiner Brust und sah dann wieder Jake an. »Ich will dir etwas zeigen. Komm mit.«

				»Aber nur, wenn wir hier draußen bleiben.«

				»Bleib locker.«

				Alika erhob sich langsam, und der Punkt auf seiner Brust wanderte mit ihm, als er von der Veranda auf den lehmigen Parkplatz ging. »Ich möchte dir jemanden vorstellen.« Alika blieb stehen und deutete auf den Boden. Vor ihm war ein Mann bis zum Hals in die rote Erde eingegraben. Sein Gesicht war sonnenverbrannt und mit Ameisen übersät. Der Mann öffnete flehentlich ein Auge, schloss es aber schnell wieder, bevor eine Ameise hineinkrabbeln konnte.

				»Das ist Kimo«, sagte Alika. »Er hatte die Aufgabe, auf meinen Wagen aufzupassen. Jetzt hat er einen neuen Job. Als Dünger.«

				Kimo wimmerte leise.

				»Das war nicht seine Schuld. Grab ihn aus«, befahl Jake.

				»Vielleicht heute Abend, vielleicht aber erst morgen«, erwiderte Alika. »Und wenn ich dich noch einmal sehe, dann steckst du da drin, und zwar so lange, bis die Ameisen dick und fett sind und ich deine Schädelknochen sehen kann.«

				Jake fuhr auf dem Highway fünfzig Meter weiter und hielt am Seitenstreifen an, um Kate mitzunehmen, die in Tarnkleidung und mit einem Gewehrkoffer in der Hand bereits auf ihn wartete. Sie kletterte in den Wagen, und Jake gab Gas.

				»Danke, dass du mir Deckung gegeben hast«, sagte er.

				»War mir ein Vergnügen.«

				»Ich glaube, Alika wird Harlan vorerst in Ruhe lassen. Aber ich mache mir Sorgen um den Kerl, der in der Erde steckt.«

				»Ach was. Alika wird den Mann nicht töten, jetzt wo er ihn dir gezeigt hat. Das wäre zu riskant. Du könntest natürlich die Polizei benachrichtigen. Aber ich werde vorsichtshalber Steadman bitten, dort vorbeizuschauen.«

				»Hat es dich in den Fingern gejuckt, auf Alika zu schießen, als du ihn im Visier hattest?«

				»Und wie!«

				»Und was hat dich daran gehindert?«

				»Das Gewehr war nicht geladen.«

			

		

	
		
			
				

				10

				Nick und Jake verließen Honolulu am Nachmittag, während Kate sich mit dem örtlichen FBI-Agenten traf und ihn bat, Alika beizubringen, dass es sehr schlecht für sein Geschäft wäre, wenn Harlan Appleton noch einmal etwas zustoßen würde. Der Agent erklärte sich sofort damit einverstanden. Als Nächstes fuhr sie zu Gregg Steadman im Polizeirevier in Kahuku, wiederholte ihre Bitte und ließ ihn wissen, dass Jake die Insel verlassen hatte und in Sicherheit war.

				Steadman war überzeugt, dass Harlan nicht mehr belästigt werden würde, wenn er mit Alika gesprochen hatte. Zumindest nicht, solange Harlan nicht wieder einen Imbisswagen auf den Parkplatz der Zuckerfabrik stellte. Kate rechnete insgeheim damit, dass Alika längst von der Bildfläche verschwunden sein würde, wenn Harlan wieder in der Lage war, ein neues Geschäft zu eröffnen.

				Am nächsten Morgen nahm Kate den ersten Flug nach Las Vegas. Sie kam am späten Nachmittag an und fuhr sofort mit dem Taxi zum Treasure Island Casino, um Billy Dee Snipes aufzusuchen, einen ehemaligen somalischen Piraten. Billy Dee wohnte jetzt in einer Anlage mit Eigentumswohnungen für »aktive Senioren« und verbrachte seine Nachmittage an den einarmigen Banditen. Früher hatte er hin und wieder mit Kates Vater bei Geheimoperationen im Südchinesischen Meer zusammengearbeitet. Und vor Kurzem hatte er Kate und Nick bei einer Mission in Portugal geholfen.

				Kate entdeckte Billy Dee an einem Spielautomaten in der Nähe des Büfetts, in einer Hand hielt er ein Cocktailglas, mit der anderen hämmerte er auf die Starttaste ein. In seinem blauen Trainingsanzug sah er aus wie eine Vogelscheuche, die man auf einen Hocker gesetzt hatte, um die Vögel von den Spielautomaten zu vertreiben.

				Man konnte beinahe glauben, Billy Dee sei todkrank oder kurz vorm Verhungern, aber Jake hatte Kate versichert, dass der Pirat noch nie auch nur ein Gramm Fett am Leib gehabt hatte.

				Sie setzte sich neben Billy Dee an den Automaten. »Ich hoffe, du hast noch nicht alles Geld verzockt, das du von uns bekommen hast.«

				Billy drehte sich zu ihr um und grinste. »So viel verspiele ich nicht. Ich passe gut auf meine Ersparnisse auf.«

				»Wie wäre es, wenn du eine Zeitlang Baccara spielen würdest?«

				»Na ja, wie bei den einarmigen Banditen kommt es bei Baccara auch nicht auf Fähigkeiten, sondern nur auf Glück an, und der Bankvorteil ist gering. Aber Baccara kann man nicht für ein paar Münzen spielen. Da wäre meine Rente schnell weg, also bleibe ich lieber bei den Automaten.«

				Während Billy mit Kate sprach, hörte er nicht eine Sekunde lang auf zu spielen. Er drückte pausenlos den Startknopf, als hinge sein Leben davon ab.

				»Wie würde es dir gefallen, in Macau mit hohen Einsätzen Baccara zu spielen? Mit unserem Geld. Uns ist es egal, ob du gewinnst oder verlierst, und wir zahlen dir hunderttausend Dollar dafür.«

				»Wo ist der Haken?«, fragte er.

				»Du müsstest von Mogadischu nach Hongkong fliegen und dich als skrupellosen somalischen Piraten ausgeben.«

				»Ich bin ein skrupelloser somalischer Pirat«, entgegnete er.

				»Du trägst Turnschuhe mit Klettverschlüssen.«

				»Um skrupellos zu sein, braucht man bequeme Schuhe.«

				»Du wirst die Rolle eines somalischen Piraten spielen, der beim Zocken Millionen Dollar setzt, die er beim Kapern von Öltankern und Frachtschiffen in der Straße von Malakka gemacht hat«, erklärte Kate. »Aber eigentlich hilfst du uns dabei, eine Geldwäscheorganisation in diesem Casino auffliegen zu lassen. Wenn es schiefläuft, brauchst du dir keine Sorgen zu machen, dass du verhaftet wirst. Dann zählt nur noch, bei lebendigem Leib aus Macau herauszukommen.«

				»Das hat schon immer den Reiz von Macau ausgemacht. Man musste ständig Angst um sein Leben haben. Macau war fünfhundert Jahre lang ein portugiesischer Handelshafen für Schmuggler, Sklavenhändler und Piraten. Ich habe dort eine Menge gestohlener Schiffe und Ladungen verhökert. Aber dann haben die Portugiesen Macau den Chinesen überlassen, und die haben das daraus gemacht.« Billy Dee beschrieb mit einer Handbewegung das Casino. »Treasure Island. Die Welt wird viel zu steril und sicher. Schon bald wird es keinen Ort mehr geben, an dem sich Huren, Mörder und Diebe auf den Straßen herumtreiben und dir wegen ein paar Münzen in der Tasche die Kehle aufschlitzen.«

				»Die meisten Leute haben kein Problem mit einer solchen Veränderung.«

				»Die meisten Leute sind auch keine skrupellosen somalischen Piraten. Wir brauchen ein wenig Gefahr in unserem Leben. Und da mir das jetzt fehlt, spiele ich gern für euch, und riskiere dabei euer Geld und mein Leben. Wann soll ich nach Mogadischu fliegen?«

				»In ein paar Tagen«, antwortete Kate. »Wir müssen noch einige Vorkehrungen treffen, neue Identitäten erschaffen und Dokumente fälschen. Und deshalb muss ich gleich zurück zum Flughafen, um den Abendflug nach Los Angeles zu bekommen.«

				»Möchtest du vorher noch einen Happen mit mir essen? Ich lade dich ein.« Er zog seine Clubkarte von Treasure Island aus dem Schlitz des Spielautomaten und streckte den Arm in die Luft. »Das Dinnerbüffet wird in fünf Minuten eröffnet, und ich bekomme eine Ermäßigung.«

				Kate warf einen Blick auf ihre Armbanduhr. »Es ist erst halb fünf.«

				»Dann kommst du nicht mit?«

				»Aber natürlich«, erwiderte Kate. »Für ein All-you-can-eat-Büfett ist es nie zu früh.«

				Einige Häuserblocks vom Treasure Island entfernt saß Evan Trace vor seinem eine Million teuren Schreibtisch in seinem Büro im obersten Stockwerk des Côte-d’Argent-Turms. Sein Schreibtisch war im Grunde genommen ein iPad von der Größe eines Esstisches, und er hackte wie wild auf die Tastatur ein und machte dabei eine Menge Fehler. Schon bevor man ihm die Hände mit einem Holzhammer zertrümmert hatte, war ihm das Tippen schwergefallen.

				Auf einer Seite des Desktops waren Hunderte winzige Aufnahmen von den Sicherheitskameras im Casino zu erkennen, die aussahen wie belebte Bilder auf einem karierten Tischtuch. Wenn er wollte, konnte er jede Videoaufnahme vergrößern und sie hin- und herschieben wie Mahjongsteine. Aber daran war er im Augenblick nicht interessiert. Seine Aufmerksamkeit galt ganz der E-Mail, die er an TMZ, das berüchtigte Klatschportal mit TV-Show, schickte.

				Er hatte sich auf der TMZ-Seite als Emilia Guttierez, ein nicht existierendes Zimmermädchen im Côte d’Argent, eingeloggt. Diese Figur hatte er erfunden, um als anscheinend legitime Quelle regelmäßig anonyme Tipps an die Medien zu schicken. Um Emilia noch glaubwürdiger zu machen und falls jemand herumspionieren sollte, hatte er sie auf die Gehaltsliste des Côte d’Argent gesetzt, eine Wohnung für sie gemietet und auf ihren Namen einige Kreditkarten und Kundenkonten bei Dienstleistungsunternehmen eröffnet.

				Trace teilte TMZ mit, dass ein weltberühmter junger Sänger, ein zwanzigjähriger früherer Disney-Star, gerade unter dem Pseudonym Bolt Stryker im Hotel eingecheckt habe und sich nun mit zwei Transvestiten auf seinem Zimmer befinde. Im Anhang an Emilias E-Mail schickte er ein Foto, das den vermummten Sänger zeigte, wie er sich durch den VIP-Eingang ins Hotel schlich, und eins, wie er die beiden »Damen« in sein Zimmer ließ. Darunter schrieb Trace:

				Er ist jetzt mit ihnen in seinem Zimmer!!! Sie dürfen auf keinen Fall verraten, woher diese Information kommt, nicht einmal Andeutungen über das Reinigungspersonal machen. Nach dem letzten Tipp, den ich Ihnen gegeben habe, ist Trace ausgerastet und hat damit gedroht, das gesamte Personal zu feuern.

				Sicherlich würde sich diese Neuigkeit sofort weltweit verbreiten und Trace kostenlose Werbung im Wert von Millionen Dollar für das Côte d’Argent verschaffen. Natürlich war er derjenige gewesen, der das Zimmer für den Sänger gebucht, die Transvestiten besorgt und ihm absolute Verschwiegenheit zugesichert hatte. Trace hatte keinerlei Gewissensbisse, dieses Versprechen zu brechen oder dem Sänger später, wenn darüber berichtet wurde, eine Lügengeschichte aufzutischen. Die reißerische Werbung und die ständige Verbindung des Côte d’Argent mit Prominenten und Skandalen war ihm viel mehr wert als die Zukunft des Sängers. Er drückte auf den Sendeknopf, als Niles Goodwell, sein Manager für die Kundenbetreuung im Casino, wie ein riesiger Pinguin hereinwatschelte.

				»Ich hoffe, ich störe Sie nicht.«

				»Ganz und gar nicht. Ich habe mich gerade um meine E-Mails gekümmert.«

				»Nick Sweet, der Mann, der letzte Woche an einem unserer Blackjacktische zwei Millionen Dollar verspielt hat, hat mich angerufen«, berichtete Goodwell. »Er hat fünfzehn Millionen Dollar von einem Bankkonto in St. Kitts für unser Casino in Macau überwiesen, um einen entsprechenden Kreditrahmen zu haben.«

				Trace war begeistert, was er mit seinem persönlichen Stil alles erreichen konnte. Wale wie Sweet fühlten sich immer geschmeichelt, wenn der Boss ihnen Aufmerksamkeit schenkte – das tröstete sie schnell über ihre Spielverluste hinweg. Offensichtlich hatte es dieses Mal besonders gut geklappt.

				»Kümmern Sie sich darum, dass er bevorzugt behandelt wird«, befahl Trace. »Wenn er möchte, kann er als Gast in unserem Jet nach Macau fliegen. Seine Suite ist kostenlos, und ihm steht während seines Aufenthalts ständig ein Rolls-Royce Phantom zur Verfügung. Was immer er möchte, soll er bekommen, vor allem wenn es pervers und unmoralisch ist. Dann haben wir in Zukunft etwas gegen ihn in der Hand. Wir wollen doch, dass er weiterhin sein Geld bei uns verliert, bis wir alles eingesackt haben.«

				»Da gibt es nur einen Haken, Sir«, sagte Goodwell. »Sweet will diesen Kreditrahmen nicht für sich. Er möchte bei uns als Junket Operator ein Konto eröffnen, damit er Wale zu uns bringen kann. Er hat um eine VIP-Suite mit einem Baccara-Tisch und allen Annehmlichkeiten gebeten.«

				»Dann streichen wir die Einladung für den Flug, aber er wird trotzdem wie ein sehr guter Gast behandelt. Die Kosten für seine Anreise und die seiner Gäste sowie für die Zimmer muss er allerdings selbst tragen«, entschied Trace. »Zumindest wissen wir nun, was es mit seinem Kurzbesuch auf sich hatte. Er wollte uns seine Glaubwürdigkeit verdeutlichen.«

				»Wir wissen eigentlich nichts über ihn«, gab Goodwell zu bedenken. »Er hat uns nur gezeigt, dass er Geld hat.«

				»Und das zählt«, erwiderte Trace. »Vor allem jetzt.«

				Trace war dabei, in Macau im großen Stil zu expandieren. Zusätzlich zu seinem bereits bestehenden Casino-Hotel im alten Macau wollte er ein noch viel größeres Resort bauen. Monde d’Argent sollte am Cotai Strip liegen, einem fünf Quadratkilometer großen, künstlich aufgeschütteten Landstrich, das die früheren Inseln Taipa und Coloane miteinander verband. Am Cotai Strip stand bereits das Venetian Macao, der größte Hotel-Casino-Komplex der Welt, und ein halbes Dutzend weiterer großer Casinos, die entweder bereits fertiggestellt oder noch mitten im Bau begriffen waren. Trace wollte ebenfalls unbedingt ein Casino am Cotai Strip haben, um das Überleben seines Unternehmens zu sichern. Er brauchte dringend Einnahmen von den High Rollers, um den Bau zu finanzieren. Aber es gab ein Problem.

				»Die neue Führung in China greift auf dem Festland hart gegen Korruption im großen Stil durch«, sagte Trace zu Goodwell. »Natürlich ist das nur eine werbewirksame Nummer; in ein paar Monaten werden wir davon nichts mehr hören. Aber bis dahin werden die reichen Chinesen sich davor hüten, durch Casinobesuche in Macau Aufmerksamkeit auf sich zu lenken. Für mich hätte das zu keinem schlechteren Zeitpunkt kommen können. Wir haben gerade den Spatenstich für das Monde d’Argent gemacht, und nun kämpfen alle um die Handvoll Wale, die noch übriggeblieben ist.«

				»Ich verstehe, Sir«, erwiderte Goodwell. »Aber ich traue Sweet und Porter nicht über den Weg. Ich befürchte, dass sie an irgendeiner großen Sache arbeiten.«

				»Davon bin ich überzeugt, aber ich kann es nicht zulassen, dass sie ihre fünfzehn Millionen in eines der anderen Casinos tragen und dort ihre zukünftigen Geschäfte abwickeln«, entgegnete Trace. »Wir werden also Sweet mit offenen Armen aufnehmen, ihn aber ständig im Auge behalten. Machen Sie ihm die Regeln klar. Die Bank gehört uns, und die Chips müssen dreimal rollen.«

				Das bedeutete, Nicks Wale mussten ihre Chips mindestens dreimal setzen, was die Chancen erhöhte, dass sie ihren Einsatz verloren und im Laufe des Spiels weniger gewinnen würden.

				»Unser Kartengeber wird den Überblick behalten«, sagte Goodwell. »Wir werden genau verfolgen, was mit jedem einzelnen Chip geschieht, und darauf achten, dass jedes Spiel fair abläuft.«

				»Wann soll dieser Junket eintreffen?«

				»Am kommenden Mittwoch.«

				Das war in einer Woche. »Was wissen wir über seine Gäste?«

				»Nichts, Sir«, gestand Goodwell. »Aber möchten Sie wirklich etwas über sie erfahren?«

				Das war eine vernünftige Frage. Oft war es besser, nicht genau zu wissen, wer sich im Spielsalon aufhielt, vor allem wenn die Spieler ins Côte d’Argent kamen, um dort Geld zu waschen. Die Junkets gaben Trace die Möglichkeit, alles glaubwürdig abzustreiten, falls das Geld zur Finanzierung eines Bombenangriffs auf eine US-Botschaft verwendet worden war oder das Justizministerium ihm Fragen stellen sollte. Aber Trace’ Neugierde war stärker als seine Vorsicht.

				»Besorgen Sie sich alle Informationen, die Sie bekommen können«, sagte er. »Aber achten Sie darauf, dass man Ihre Nachforschungen nicht zu uns zurückverfolgen kann.«

				»Wird erledigt.« Goodwell watschelte davon.

				Trace berührte ein Feld auf seinem digitalen Schreibtisch, um seine Freisprecheinrichtung zu aktivieren, und rief Garver an, seinen Vollstrecker und Leibwächter. Garver antwortete bereits nach dem ersten Klingelton.

				»Ja?« Er war der einzige Mann, der für Trace arbeitete und keinerlei Notwendigkeit sah, unterwürfig vor ihm zu kriechen.

				»Pack deinen Holzhammer ein«, befahl Trace. »Wir fliegen nach Macau.«
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				Nach dem Erfolg von The LEGO Movie waren die Hollywood-Produzenten ganz wild darauf, Filme mit Kinderspielzeug zu machen. Möglicherweise war es daher unvermeidlich, dass Mr Potato Head, auch Charlie Naseweis genannt, zur Produktion eines Animationsfilms anregte. Aber außer einigen schlauen Controllern hatte wohl niemand vorhergesehen, dass es sich dabei um eine Verfilmung von Charles Dickens’ Große Erwartungen handelte – mit Kartoffeln in den Hauptrollen. Der Roman war gemeinfrei und konnte somit vermarktet werden, ohne dass Lizenzgebühren anfielen. Das sparte den Produzenten Zeit und Geld, und sie mussten sich keine neue Geschichte für sprechende Kartoffeln ausdenken. Die Budgetverantwortlichen waren begeistert.

				Die Sprachaufnahmen wurden in einem kleinen Studio am Hollywood Way in Burbank gemacht. Davor hatte sich in den Räumen eine Zahnarztpraxis befunden, und es roch immer noch stark nach Mundwasser mit Pfefferminzgeschmack. Das lag allerdings nicht nur an dem Geruch von früher, der sich trotz des Umbaus hartnäckig gehalten hatte, sondern auch daran, dass die Synchronsprecher ständig Minztabletten und Halspastillen lutschten.

				Einer dieser Schauspieler war Boyd Capwell, ein Mann in den Vierzigern mit perfekten Zähnen, einem ausgeprägten Kinn und gut sitzendem Haar, der sich immer so verhielt, als stünde er vor einem Publikum oder einer Kamera, selbst wenn diese nur in seiner Einbildung existierten. Boyd saß in einer schalldichten Kabine von der Größe eines Wandschranks. Vor ihm befand sich ein Fenster zum Kontrollraum, in dem der Regisseur und der Tonmeister ihn beobachteten.

				Er war für die Sprechrolle von Magwitch engagiert worden, dem entflohenen Sträfling, dem der junge Pip zu Beginn von Dickens’ Roman in einer schicksalhaften, nebligen Nacht auf einem Friedhof begegnet. Dickens schilderte Magwitch als furchteinflößenden Mann mit Fußfesseln, der durchnässte, schmutzige Kleidung und ein fleckiges Tuch um den Kopf trug. Er hinkte, zitterte, sah sich immer wieder mit wildem Blick um und knurrte böse. Also hinkte Boyd zitternd in der engen Kabine auf und ab, während er seinen Text in das Mikrofon sprach. Er trug abgerissene Kleidung, hatte sich einen schmutzigen Stoffstreifen um den Kopf gebunden und sprach mit einer Kartoffel in seiner Hand, als wäre sie der junge Pip. Es war durchaus beabsichtigt, dass diese Pose an Hamlet erinnerte.

				»Du wirst mir eine Feile bringen, damit ich diese Ketten loswerde, und Essen, damit ich mir den Magen füllen kann, und du wirst niemandem ein Wort verraten, du kleiner Teufel.« Boyd sprach mit starkem irischem Akzent, schaute wütend um sich und knurrte. »Sonst wird dich mein Freund, der sich in den Sümpfen versteckt hält, in Stücke schneiden und dich zu Pommes Frites und Bratkartoffeln verarbeiten, damit wir dich verspeisen können.«

				»Aus!«, rief der Regisseur in sein Mikrofon. Sein Name war Milt Freiberger. Er hatte zwanzig Jahre lang Zeichentrickserien für den Samstagmorgen gemacht, und es war sein erster Spielfilm. Langsam nahm er seine Schildpattbrille ab, rieb sich die Augen und fuhr sich mit den Händen durch sein dichtes, lockiges Haar. »Boyd, was tun Sie da?«, fragte er ruhig und geduldig.

				»Ich spiele meine Rolle.«

				»Ja, das weiß ich. Aber diesen Text haben Sie uns nicht vorgesprochen.«

				»Da wusste ich noch nicht, dass ich für eine animierte Verfilmung von Große Erwartungen eingesetzt werden sollte«, verteidigte sich Boyd. »Und dass die Hauptdarsteller Kartoffeln sind.«

				»Und welchen Unterschied macht das?«, fragte Milt.

				»Ich muss das Wesen der Charaktere zum Ausdruck bringen. In den letzten zwei Wochen habe ich nur Kartoffeln gegessen, um mich mit dem Geschmack, dem Geruch und der Konsistenz dieser noblen Knolle vertraut zu machen.«

				»Verstehe«, sagte Milt. »Und was soll der irische Akzent?«

				»Ich habe umfassende Recherchen angestellt. Magwitch gehört mit Sicherheit zu der irischen Lumper, die bevorzugte Kartoffelsorte der damaligen Zeit. Aber nun wird es interessant. Die Ernte dieser Sorte wurde durch eine schreckliche Seuche vernichtet und führte zu der großen Hungersnot von 1845. Mein Akzent stellt daher eine dramatische Vorahnung dar.«

				»Aber in Charles Dickens’ Roman war Magwitch kein Ire.«

				»Er war auch keine Kartoffel.«

				»Spielen Sie Ihre Rolle wie beim Vorsprechen mit Cockney-akzent. Und bitte halten Sie sich an die Vorlage. Sie sollen Pip sagen, dass Ihr Freund ihm das Herz und die Leber herausreißen und beides braten und verspeisen werde. Sie haben daraus etwas mit Pommes Frites und Bratkartoffeln gemacht.«

				»Weil Pip eine Kartoffel ist.« Boyd schüttelte die Kartoffel in seiner Hand. »Er hat weder ein Herz noch eine Leber.«

				»Er hat Arme und Beine und kann sprechen«, entgegnete Milt. »Also hat er auch ein Herz und eine Leber.«

				»Das ergibt keinen Sinn – weder biologisch noch botanisch.«

				»Mr Potato Head ist ein Plastikspielzeug, dem man verschiedene Gesichtsteile wie Nase, Augen und Mund anheften kann, um eine neue Figur aus ihm zu machen«, erklärte Milt. »Er ist keine echte Kartoffel. Keine der Hauptfiguren ist eine echte Kartoffel. Stellen Sie sich einfach vor, es wären Leute, die zufällig Kartoffeln ähneln.«

				Vielleicht hätte Boyd noch einmal widersprochen oder sich sogar den Wünschen des Regisseurs gefügt, doch dann sah er Nick in das Studio kommen. Eigentlich wusste Boyd so gut wie nichts über Nick, seine Partnerin Kate oder die mysteriöse Sicherheitsfirma Intertect, für die die beiden angeblich arbeiteten. Aber immer wenn sie auftauchten, boten sie ihm einhunderttausend Dollar für eine Rolle in einem ausgeklügelten Plan an, mit dem sie einen Kriminellen überführen wollten. Und nur das zählte für ihn. Er durfte interessante Figuren auf der Bühne des Lebens darstellen, was allerdings immer mit einer tödlichen Gefahr verbunden war, wenn er seine Rolle nicht überzeugend spielte. Diese Gefahr machte die Sache noch aufregender.

				»Ich kündige«, sagte er plötzlich.

				»Sie können nicht kündigen«, entgegnete Milt.

				»Besprechen Sie das mit meinem Agenten.« Boyd deutete auf Nick. »Er ist soeben eingetroffen.«

				Milt wandte sich an Nick. »Er hat einen Vertrag. Wenn er jetzt einfach geht, werde ich dafür sorgen, dass er in dieser Branche erledigt ist.«

				»Wenn Sie diesen Einfluss hätten, würden Sie nicht bei einer Zeichentrickverfilmung von Große Erwartungen mit sprechenden Kartoffeln in den Hauptrollen Regie führen«, erwiderte Nick.

				»The LEGO Movie hat weltweit eine halbe Milliarde Dollar eingespielt, und dabei geht es nicht einmal um Figuren, sondern nur um Plastiksteine. Mr Potato Head ist eine allseits beliebte Kultfigur. Wir können den Lego-Film mit Leichtigkeit übertrumpfen.«

				»Wenn das so ist, dann stört es Sie sicher nicht, dass Boyd jetzt geht. Sie werden viel zu sehr damit beschäftigt sein, sich in Ihrem Erfolg zu sonnen.«

				Boyd verließ die Kabine. »Wenn Sie Erfolg haben wollen, dann sollten Sie nicht so tun, als seien Kartoffeln keine Kartoffeln, Milt. Sie müssen Ihre innere Kartoffel umarmen.«

				»Ich habe keine innere Kartoffel«, sagte Milt.

				»Dann sind Sie nicht der richtige Regisseur für diesen Film.« Boyd ließ seine Kartoffel in Milts Schoß fallen.

				Nick und Boyd gingen auf den Parkplatz, wo Nicks Porsche 911 neben Boyds Cadillac CTS stand.

				»Wie viel hättest du mit deiner Rolle als Kartoffel verdient?«, fragte Nick.

				»Es geht mir nicht ums Geld, sondern um mein Leben. Ich bin Schauspieler. Rollen zu spielen ist für mich ebenso wichtig wie zu atmen, zu essen oder zu schlafen. Die Rolle als Kartoffel war für mich eine kreative Herausforderung. Ich habe bereits einen Apfel in einem Werbespot von Fruit of the Loom und sogar einen Pfannkuchen gespielt, aber das war meine erste Chance, eine Gemüsesorte darzustellen, und noch dazu mit einer klassischen Vorlage«, erwiderte Boyd. »Große Erwartungen ist eines von Charles Dickens’ Meisterwerken. Eine bessere Rolle als Gemüse wird es nie wieder geben. Wie konnte ich da Nein sagen?«

				»Und trotzdem schmeißt du die Rolle jetzt hin?«

				»Ich kann nicht mit einem Regisseur arbeiten, der keine Leidenschaft für seine Arbeit aufbringt. Bei dir ist das ganz anders. Welche Rolle hast du für mich vorgesehen?«

				»Die Rolle eines mächtigen, bösen und unmoralischen kanadischen Mafioso, der in Macau um viel Geld Baccara spielt«, antwortete Nick. »Du bist ein begeisterter Spieler, aber im Grunde genommen wäschst du Geld im Casino. Du verbindest Geschäft mit Vergnügen.«

				»Dann bin ich also eine Mischung aus Tony Soprano und Snidely Whiplash.«

				»Du meinst den Bösewicht mit dem Zwirbelbart aus der Zeichentrickserie, der ständig von Dudley Do-Right, dem kanadischen Mountie, gejagt wird?«

				»Er ist das perfekte Vorbild für meine Rolle«, sagte Boyd. »Vor allem der Schnurrbart gefällt mir.«

				»Aber lass den Zylinder und den schwarzen Umhang weg«, bat Nick. »Wir wollen etwas dezenter auftreten.«

				Nick und Kate verbrachten den Anfang der Woche damit, die neuen Identitäten von Boyd und Billy Dee zu bearbeiten.

				Kate nutzte den FBI-Zugang zu allen wichtigen Datenbanken auf der Welt, um einen kriminellen Hintergrund für »Shane Blackmore« zu erstellen, den kanadischen Mafioso, den Boyd spielen würde. Außerdem bauschte sie die tatsächlich existierenden Strafakten von Lou Ould-Abdallah – das war Billy Dee Snipes richtiger Name – entsprechend auf, sodass er nun ein aktiver, brutaler und mächtiger Hochseepirat war. Nach ihrer Mission würde sie alle ihre kreativen Einfügungen wieder entfernen.

				Nick setzte sich mit seinem Technikgenie in Hongkong in Verbindung. Sie stellten falsche Berichte und Hinweise auf Shane Blackmore und Lou Ould-Abdallah ins Internet und fälschten die nötigen Pässe, Kreditkarten und Führerscheine.

				Als Kate und Nick ihre Arbeit erledigt hatten, flog Boyd mit seinem amerikanischen Pass nach Vancouver. In Kanada buchte er mit Shane Blackmores kanadischem Pass den Weiterflug nach Hongkong. Damit führte seine Spur zurück nach Kanada, falls jemand seine Identität überprüfen sollte.

				Billy Dee flog über London, Istanbul und Dschibuti nach Mogadischu. Dort verbrachte er eine Nacht und buchte dann mit seinem somalischen Pass einen Flug nach Kenia und einen zweistündigen Anschlussflug nach Äthiopien. Von dort flog er zehn Stunden nach Hongkong. Ein recht umständlicher Weg von Las Vegas nach Hongkong, doch wie bei Boyd war das nötig, um seine Tarnung aufrechtzuerhalten.

				Nick und Kate mussten sich keine Gedanken darüber machen, falsche Spuren zu legen, sondern konzentrierten sich darauf, einen überzeugenden Eindruck zu machen. Nick charterte einen Privatjet für ihre Reise. Am Morgen des Abflugs traf er sich mit Kate am Flughafen Van Nuys.

				»Als wir das letzte Mal gemeinsam nach China flogen, lagen wir im Kofferraum eines 69er Dodge Charger im Frachtraum eines Passagierflugzeugs«, sagte Nick. »Deshalb sollten wir dieses Mal stilvoller reisen.«

				Kate stieg die Gangway zu der G650 hinauf, grüßte die Flugbegleiterin und die Piloten und ließ sich auf einen der acht bequemen Ledersessel sinken. Vor ihr befanden sich der Personalbereich und die Bordküche und hinter ihr die Toilette sowie ein Tischchen mit einem Weinkühler, ein Flachbildfernseher und ein Sofa.

				»Sehr luxuriös«, stellte Kate fest. »Hättest du nicht eine kleinere, günstigere Maschine chartern können?«

				»Schon, aber dann hätten wir zum Auftanken zwischenlanden müssen«, erwiderte Nick. »Dieses Ding wird uns direkt nach Hongkong bringen und uns einen beeindruckenden Auftritt verschaffen.«

				»Und wie viel kostet dieser beeindruckende Auftritt?«

				»Zweihundertfünfzigtausend Dollar.«

				Kate ließ sich nichts anmerken und bemerkte: »Jessup wird der Schlag treffen.«

				Nach einer Stunde Flug hatte Kate ihre dritte Portion warmer Nüsse bereits zur Hälfte aufgegessen.

				Nick griff nach seiner Aktentasche und sagte: »Ich werde dir jetzt zeigen, wie man Baccara spielt. Ich habe drei Kartenspiele und eine große Packung M & Ms mitgebracht.«

				»Wozu die M & Ms?«

				»Sie dienen als Chips und haben alle einen bestimmten Wert.« Er reichte Kate die Tüte. »Sortier sie nach Farben. Die gelben sind hunderttausend Dollar wert, die roten fünfzigtausend, die blauen fünfundzwanzigtausend und die braunen fünftausend.«

				»Und die orangefarbenen und die grünen?«

				»Die darfst du essen, damit du nicht in Versuchung gerätst, deine Spielmarken aufzufuttern.«

				»Ein Spiel nach meinem Geschmack. Es gefällt mir schon jetzt.«

				»Baccara gleicht in vieler Hinsicht einer Sportwette«, erklärte Nick und mischte die Karten. »Es gibt zwei Teams, den Croupier und den Spieler. Du wettest auf denjenigen, von dem du annimmst, dass er mit seinem Blatt näher an neun Punkte herankommt.«

				»Und welche Strategie verfolgt man dabei?«

				»Gar keine«, erwiderte Nick. »Es geht rein ums Glück. Anders als beim Blackjack oder Poker kannst du keine Entscheidungen treffen. Du bekommst Karten zugeteilt, und das war’s.«

				»Heißt das, man sitzt nur da und tut nichts?«

				»Genau.«

				»Keine Bluffs?«

				»Nein.«

				»Und warum versucht James Bond beim Baccara-Spielen gegen die bösen Jungs ständig zu beweisen, wie clever er ist?«

				»Das ist nicht seine Absicht. Er will ihnen damit zeigen, dass er bereit ist, hohe Risiken einzugehen und dass er unerschütterlich auf sein Glück vertraut.«

				»Und dass er im Smoking hervorragend aussieht«, fügte Kate hinzu.

				»Darin liegt die wahre Raffinesse. Das Spiel funktioniert folgendermaßen: Zuerst gibt der Croupier sich und dem Spieler je zwei Karten, verdeckt.« Nick teilte die Karten aus. »Ein Ass zählt einen Punkt, Zehner und Bildkarten zählen null Punkte. Liegst du mit deinen Karten über neun Punkte, ziehst du zehn ab. Eine Acht und eine Drei ergeben zum Beispiel einen Punkt. Zwei Zehner sind null Punkte. Der Spieler schaut seine Karten zuerst an.«

				Kate drehte ihre Karten um. Eine Neun und eine Drei. »Dann bleibt es für mich also bei einer lausigen Zwei?«

				»Nein. Liegt der Spieler mit seinen beiden Karten bei einem Punktwert zwischen null und fünf, bekommt er automatisch eine dritte Karte. Aber mehr als drei Karten werden nie ausgeteilt.«

				Er gab ihr eine Vier, sodass sie nun sechs Punkte hatte.

				»Das ist schon besser«, sagte sie. »Und wie läuft es bei dem Kartengeber ab?«

				»Das ist ein wenig komplizierter.« Nick drehte seine Karten um, eine Königin und eine Drei. »Der Croupier darf sich nur eine weitere Karte nehmen, wenn der Spieler bereits drei Karten hat, und selbst dann kommt es auf den Wert der dritten Karte an. Die Regeln variieren von Casino zu Casino, aber üblicherweise bleibt es für den Croupier bei zwei Karten, wenn er eine Sieben, Acht oder Neun hat. Bei einer Null, Eins oder Zwei muss er eine dritte Karte ziehen. Falls er, so wie ich jetzt, eine Drei hat, bekommt er eine weitere Karte, falls die dritte Karte des Spielers keine Acht ist.«

				»Warum die Acht?«

				»Ich habe keine Ahnung. Aber das alles spielt keine Rolle, denn du hast dein Spiel bereits gemacht. Du wartest nun einfach ab. Und natürlich sind die Regeln so gestaltet, dass das Haus einen statistischen Vorteil hat.« Nick zog eine dritte Karte, eine Fünf. Nun hatte er acht Punkte und somit das Spiel gewonnen.

				Kate warf ihre Karten auf den Tisch. »Dann wette ich eben jedes Mal auf das Haus.«

				»Wenn du das tust, kassiert die Bank eine fünfprozentige Kommission von allen deinen Gewinnen.«

				Sie spielten zwei Stunden, bis Kate schließlich immer öfter verlor als gewann. Als sie nur noch blaue und braune M & Ms im Wert von zweihunderttausend Dollar übrig hatte, schob sie sich alle auf einmal in den Mund und kaute genüsslich.

				»Das soll wohl heißen, dass du keine Lust mehr hast«, bemerkte Nick.

				»Lieber sehe ich Gras beim Wachsen zu.«

				»Es sah eben sehr sexy aus, als du die M & Ms gegessen hast. Ich mag angriffslustige, zupackende Frauen.«

				»Dann solltest du mich mal im Kampfanzug sehen.«
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				In den späten Neunzigern befahl man den wenigen Bauern, die sich auf den kleinen, hügeligen Inseln Chek Lap Kok und Lam Chau etwa vierunddreißig Kilometer südwestlich von Hongkong niedergelassen hatten, ihre Sachen zu packen und zu verschwinden. Ihre kleinen Dörfer wurden dem Erdboden gleichgemacht, die Hügel abgetragen und alles zwischen den beiden Inseln in das Wasser geworfen, um ein flaches Stück Land für einen neuen internationalen Flughafen zu schaffen. Von oben betrachtet sah der Hongkong International Airport für Kate aus wie ein grauer auf dem Meer schwimmender Teppich.

				Nick und Kate landeten am späten Nachmittag. Sie wurden rasch durch den Zoll geschleust und gingen den kurzen Weg zum Heliport, wo ein weißer Hubschrauber des Peninsula Hotels bereits auf sie wartete. Ein junger chinesischer Hoteldiener in einer weißen Uniform mit Mandarinkragen, einer Pagenkappe und Handschuhen nahm ihnen freundlich lächelnd das Gepäck ab und führte sie zu dem Helikopter. Sie kletterten hinein, der Hoteldiener verstaute ihre Taschen und verriegelte die Türen, und schon schwebten sie über die Hügel, die Häfen und die Brücken auf die Stadtmitte zu.

				Bereits nach wenigen Minuten tauchte Hongkong Island mit seiner spektakulären Skyline aus eng aneinandergedrängten Wolkenkratzern auf. Die Insel bestand aus einem schmalen Landstrich zwischen dem Victoria Peak und dem Hafen, in dem es von Fähren, Tragflügelbooten, Jachten, Ozeanriesen und chinesischen Dschunken wimmelte. Gegenüber dem Hafen lag die Halbinsel Kowloon. Hier war ein wenig mehr Platz für die Hochhäuser, die aber trotzdem an den belebten Straßen dicht nebeneinander in den Himmel ragten.

				Das Peninsula Hotel war 1928 auf Kowloon mit Blick auf den Hafen erbaut worden. Der Hubschrauber landete auf dem Dach des dreißigstöckigen Towers des Hotels. Das Originalgebäude, ein vornehmes und hochgeschätztes Relikt der britischen Kolonialzeit, war erst später durch den Tower erweitert worden. Der Flug vom International Airport hatte nur sieben Minuten gedauert.

				Nick und Kate stiegen aus und betraten die China Clipper Lounge im dreißigsten Stock. Eine elegant gekleidete Angestellte begrüßte sie und reichte ihnen ihre Schlüsselkarten. Sie versicherte ihnen, dass ihr Gepäck auf ihre Zimmer gebracht werde, während sie zu Abend essen würden. Nick dankte ihr, und er und Kate fuhren mit dem Aufzug zwei Stockwerke nach unten zum Felix, dem berühmten Restaurant des Hotels mit Barbereich.

				Das extrem durchgestylte Restaurant wirkte wie der Schlupfwinkel eines Bösewichts aus einem James-Bond-Film aus den Sechzigerjahren. In dem großen Raum über zwei Etagen glänzten Verkleidungen aus Bronze, Zink und gewelltem Aluminium. Wände und Säulen waren effektvoll beleuchtet, und die beiden oval geformten Bartheken hätten im Hauptquartier von Spectre als stilisierte Atomraketensilos dienen können. Der eigentliche Blickfang waren jedoch die bodenlangen Fenster, die sich über eine ganze Wand erstreckten und eine atemberaubende Aussicht auf die Skyline von Hongkong boten. Das hätte jedem Erzschurken, der die Weltherrschaft an sich reißen wollte, gefallen. Aber in der Mitte des Restaurants saß nicht Dr. Evil und streichelte seine haarlose Katze, sondern Boyd Capwell, der seinen Schnurrbart zwirbelte.

				Boyd hatte sein Haar passend zu seinem gepflegten Zwirbelbart tiefschwarz gefärbt. In Anlehnung an Tony Sopranos Modegeschmack trug er ein marineblaues Bowlinghemd mit kurzen Ärmeln, cremefarbenen Einsätzen und zwei aufgestickten Martinigläsern auf der linken Brustseite, eine Khakihose und Lederslipper ohne Socken.

				»Willkommen in Hongkong.« Boyd deutete auf die drei freien Stühle, deren Rückenlehnen mit Schwarz-Weiß-Zeichnungen von langjährigen und in den meisten Fällen bereits verstorbenen Angestellten des Peninsula verziert waren. »Bitte setzt euch.«

				»Du siehst aus wie ein Mitglied von Snidely Whiplashs Bowlingteam«, bemerkte Kate.

				»Danke«, erwiderte Boyd. »Snideley ist nun Fleisch und Blut geworden und wird verkörpert durch Shane Blackmore, einen Mann, vor dem man sich in Acht nehmen sollte. Aber weil ich mich so locker und zwanglos kleide, ist niemand darauf vorbereitet, wie gefährlich ich tatsächlich bin.« Boyd lehnte sich lächelnd zurück und zwirbelte ein Ende seines Schnurrbarts.

				Kate spürte, wie ihr Augenlid zu zucken begann. »Der Bösewicht mit dem Zwirbelbart war schon zu Stummfilmzeiten ein Klischee.«

				»Mit anderen Worten, es ist ein kraftvolles Symbol, das tief in unserer kollektiven menschlichen Psyche verankert ist. Indem ich meinen Schnurrbart zwirble, rufe ich bei meinen Widersachern Urängste hervor«, erklärte Boyd. »Deshalb ist dieser Bart perfekt. Nick hat mich auf diese Idee gebracht.«

				Kate drehte sich zu Nick um. »Das ist nicht wahr, oder?«

				»Doch. Vielleicht lasse ich mir selbst einen solchen Bart wachsen. Er würde auf die Gefahr hindeuten, die in mir lauert.«

				»Ich hatte einmal einen Knebelbart«, warf Billy Dee Snipes ein, der hinter Nick und Kate auftauchte. »Aber er sah so aus, als hätte jemand mit einem Filzstift einen Kreis um meinen Mund gezogen, um auf meine schiefen gelben Zähne hinzuweisen, deshalb habe ich ihn wieder abrasiert.«

				Billy Dee trug einen Trainingsanzug aus Seide, der dem, den er in Las Vegas angehabt hatte, ziemlich ähnelte. Allerdings hatte er sich dazu nun eine koofiyad, eine aufwändig bestickte Kappe aus Somalia, aufgesetzt.

				»Warst du hier schon auf dem Klo?«, fragte Billy Dee Nick. »Dort pinkelst du vor einer Glasscheibe, durch die du ganz Kowloon sehen kannst.«

				»Das ist eine gleichzeitige Zurschaustellung von Aggression, Dominanz, Profanität, Freiheit und Exhibitionismus«, behauptete Boyd. »Urinieren als Kunstform und politisches Statement.«

				»Für mich ist das einfach nur ein supertolles Klo«, erwiderte Billy Dee. »Zum ersten Mal in meinem Leben bin ich froh, dass ich Probleme mit meiner Prostata habe. Ich war schon zwei Mal dort, und ich freue mich schon darauf, in zehn Minuten wieder reinzugehen.«

				Der Kellner kam an ihren Tisch und reichte ihnen iPads mit der Speisekarte. Kate scrollte durch die Auswahl und betrachtete die Bilder von Gerichten wie in Sojasauce marinierte Taube oder französische Entenleber mit karamellisierten Erdbeeren. Sie hätte jetzt viel lieber einen Hamburger oder eine Riesenportion frittierter Hähnchenflügel gegessen. Stattdessen bestellte sie sich ein Kobe-Steak mit Pommes Frites und zur Nachspeise ein Stück Schokoladenkuchen mit Espresso-Eis und Vanillesauce.

				»Euer Auftrag für morgen ist ganz leicht, meine Herren«, sagte Nick beim Dessert. »Ihr habt jeder sechs Millionen Spielgeld. Macht euch eine schöne Zeit damit.«

				»Kein Problem«, sagte Billy Dee.

				Boyd gab Sahne in seinen Kaffee. »Du hast leicht reden. Schließlich bist du tatsächlich ein somalischer Pirat. Ich hingegen muss meine lebenslange Erfahrung als Schauspieler einbringen, um einen kanadischen Mafioso überzeugend und nuanciert darzustellen.«

				»Gewinne wären natürlich schön«, fuhr Nick fort. »Aber wenn ihr verliert, solltet ihr euch bremsen. Wenn möglich, behaltet fünf Millionen. Ihr seid hier, um Geld zu waschen. Ein Verlust von zehn Prozent ist daher akzeptabel, und weitere fünf Prozent kann man wohl für den Spaß an der Sache abschreiben.«

				»Ich werde Baccara spielen, als würde ich an einem einarmigen Banditen sitzen«, verkündete Billy Dee.

				»Ich habe dich am Spielautomaten beobachtet«, sagte Kate. »Du hast den Finger kaum von der Starttaste genommen.«

				»Wenn ich es mir recht überlege, wird Trace noch größeren Wert auf einen weiteren Besuch von uns legen, wenn wir alles verlieren«, sagte Nick. »Also macht euch keine Gedanken wegen des Gelds.«

				Kate warf Nick einen Blick zu. »Über vernünftigen Umgang mit Geld musst du noch einiges lernen.«

				»Das ist mir nicht wichtig«, entgegnete er.

				»Ja, das habe ich schon bemerkt.«

				Als alle ihr Dessert fast aufgegessen hatten, erhielt Nick eine SMS.

				»Meine Herren, es war mir wie immer ein Vergnügen«, sagte er. »Aber Kate und ich müssen uns jetzt um eine geschäftliche Angelegenheit kümmern. Macht euch noch einen schönen Abend, aber vergesst nicht, dass morgen ein wichtiger Tag vor uns liegt.«

				Kate und Nick verließen das Restaurant und gingen zum Lift.

				»Was ist los?«, fragte Kate.

				»Ich möchte dir jemanden in Kowloon vorstellen. Tut mir leid, dass ich mich so kurzfristig dafür entschieden habe, aber wir sind nicht oft in Hongkong, und dieses Mal auch nur für eine Nacht.«

				Sie fuhren hinunter zur Lobby, und Kate schaute sich in der Eingangshalle des Hotels um. Die neoklassizistischen Säulen, die vergoldeten Decken und das Streichquartett versetzten sie in eine elegante, längst vergangene Ära, doch dieses Gefühl verflog rasch, als sie nach draußen trat und die Touristenmassen am Victoria Harbor sah. Fast alle streckten ihre an ausziehbaren Selfie-Stangen befestigten Smartphones in die Luft, um ein perfektes Bild von sich vor der Skyline von Hongkong zu schießen.

				Auf den Gehsteigen drängten sich mehr Leute, als sie je in einer Stadt gesehen hatte. Die Straßen waren verstopft mit europäischen Luxuswagen, Reisebussen und unzähligen rot-weißen Toyota-Taxis.

				Sie ließen sich von dem Menschenfluss die Canton Road entlangtreiben, wo sich Flagshipstores von Luxusmarken wie Louis Vuitton, Hermès, Prada, Harry Winston und Gucci aneinanderreihten. In den Läden wimmelte es von Kunden, die es kaum erwarten konnten, ihre Dollars für teure Ware aus dem Westen auszugeben. Vor den Türen der Luxusgeschäfte und an jeder Straßenecke standen aufdringliche Händler, die flüsternd »Gucci ganz billig, billige Rolex« anpriesen und Karten mit Wegbeschreibungen zu Hinterhofläden verteilten, wo alle möglichen Raubkopien verhökert wurden.

				»Wen treffen wir jetzt?«, fragte Kate.

				»Mein Technikgenie Lucie.«

				Abrupt blieb Kate auf dem Gehsteig stehen und starrte Nick an. »Als du die Vereinbarung mit dem FBI getroffen hast, hast du erklärt, dass du keinen deiner früheren Mitarbeiter jemals enttarnen würdest.«

				»Das stimmt, und das werde ich auch nicht tun. Aber du bist mehr für mich als nur eine FBI-Agentin. Sollte einmal etwas schiefgehen, brauchst du vielleicht Lucies Hilfe, um von der Bildfläche zu verschwinden. Mir wäre es lieber, du könntest dann an einem Strand in Thailand liegen und müsstest nicht in einem Bundesgefängnis versauern.«

				»Wow.«

				»Ich bin selbst überrascht«, gestand Nick.

				»Wahrscheinlich sollten wir einfach nicht darüber sprechen.«

				»Genau, du sagst es. Aber falls du dich doch erkenntlich zeigen möchtest …«

				»Nein, ich glaube nicht.«

				Ein kleiner alter Mann und eine junge Frau rempelten sie an und sprudelten etwas auf Chinesisch hervor. Nick verbeugte sich, entschuldigte sich bei dem Mann und zog Kate in eine kleine Seitenstraße, wo sich nicht ganz so viele Leute tummelten. Über ihren Köpfen hingen dicht an dicht grelle Neonschilder von Restaurants, Läden und Massagesalons und heischten mit leuchtenden gelben, orangefarbenen und roten chinesischen Schriftzeichen um ihre Aufmerksamkeit. Die Reklameschilder warfen so viel Licht auf die Straße, dass Touristen ohne Probleme ihre Stadtpläne lesen konnten. Einige Einheimische trugen sogar nachts Sonnenbrillen, ohne damit aufzufallen. Aus den Elektrogeschäften dröhnte laute Musik. Frustrierte Autofahrer drückten pausenlos auf die Hupe. Die feuchte Luft war zum Schneiden und roch nach Bratöl, Fisch, Parfüm und Abgasen. Die Atmosphäre war wie elektrisch aufgeladen, chaotisch und überwältigend.

				Nick blieb vor einer Glastür stehen, die in eine elegante Marmorfassade eingelassen war und in der grellen Umgebung fehl am Platz wirkte. Kate warf einen Blick nach oben. Die Tür führte in einen Eingangsbereich zu einem Turm aus Glas und Marmor, so breit wie drei Parkplätze und dreißig Stockwerke hoch. Nick tippte einen Code ein, und die Tür ging auf.

				Sie fuhren mit dem Lift bis zur zwanzigsten Etage. Als sich die Aufzugtür öffnete, erblickte Kate in eineinhalb Metern Entfernung zwei Wohnungstüren, zwischen denen ein Abstand von nur dreißig Zentimeter lag.

				»Das ist der kleinste Hausflur, den ich jemals gesehen habe.«

				»Wohnraum in Hongkong ist knapp«, erklärte Nick.

				»Im wahrsten Sinne des Wortes.«

				Nick klopfte an die linke Wohnungstür, worauf sie sofort von einer sehr schlanken Chinesin Anfang zwanzig geöffnet wurde. Sie trug ein elegantes schwarzes Geschäftskostüm mit einer weißen Bluse und lächelte, als sie Nick sah. Sie begrüßte ihn herzlich auf Chinesisch, und nachdem er ihr ebenfalls auf Chinesisch geantwortet hatte, wandte sie sich an Kate.

				»Ich freue mich sehr, Sie endlich kennenzulernen.« Die junge Frau sprach perfekt Englisch mit einem leichten britischen Akzent. »Ich bin Lucie Wan. Bitte kommen Sie herein.«

				Lucie trat einen Schritt zur Seite, und sie betraten ein kleines Wohnzimmer mit einer wunderbaren Aussicht. Zu ihrer Linken war ein großes Panoramafenster mit einer mit Kissen versehenen Fensterbank, von wo aus man auf die Skyline am Victoria Harbor schaute. Rechts stand ein schmales, militärisch ordentlich gemachtes Bett. Knapp drei Meter gegenüber befanden sich zwei schmale Türen. Eine stand einen Spalt offen und gab den Blick frei auf einen Herd mit zwei Platten, einen winzigen Kühlschrank und eine kleine Spüle. Wahrscheinlich verbarg sich hinter der zweiten Tür das Badezimmer von der Größe einer Flugzeugtoilette.

				»Was hältst du von meiner Wohnung?«, fragte Lucie Nick.

				»Sie ist großartig.« Nick küsste sie auf die Wange. »Glückwunsch.«

				»Danke.« Lucie strahlte vor Stolz. »Als das Gebäude eröffnet wurde, gab es über zweitausend Kaufinteressenten, und ich war eine von sechzig Leuten, die eine Wohnung ergatterten.«

				»Da hattest du großes Glück«, bemerkte Nick.

				»Von wegen Glück«, erwiderte sie. »Ich habe mich in den Computer des Bauunternehmers eingehackt und mich ganz oben auf die Liste gesetzt.«

				Lucie deutete auf den winzigen Schreibtisch, auf dem ihr Laptop und zwei Festplatten lagen.

				»Die Identität von Shane Blackmore ist hieb- und stichfest, falls Trace’ Leute herumschnüffeln. Er ist in den Datenbanken der kanadischen Regierung gelistet – Geburtsurkunde, Steuerunterlagen, Führerschein und so weiter«, sagte Lucie. »Ich habe auch ein paar fingierte Zeitungsberichte über ihn in die Archive von Toronto Star und The Vancouver Sun gestellt. Lou Ould-Abdallahs Identität war wesentlich einfacher, da er tatsächlich ein somalischer Pirat ist.«

				»Ausgezeichnete Arbeit«, sagte Nick. »Wie immer.«

				»Erschaffen Sie alle von Nicks falschen Identitäten? Und fälschen die Pässe und Kreditkarten?«, erkundigte sich Kate.

				»Ich kümmere mich um die Informationen in den Datenbanken, aber ich fälsche keine Dokumente«, erwiderte Lucie. »Dafür habe ich meine Subunternehmer.«

				»Es gibt keinen besseren Ort für hochwertige Fälschungen als Hongkong«, warf Nick ein. »Gleichgültig, ob es sich um eine Raubkopie von einer Hermès-Tasche oder um einen falschen Pass handelt.«

				»Er hat recht«, bestätigte Lucie. »Dieses Kostüm ist eine Prada-Kopie. Für ein Original reicht Nicks Bezahlung nicht aus.«

				»Aber ich habe dir genug gezahlt, dass du dir dieses Apartment kaufen konntest«, entgegnete er.

				»Aber jetzt bin ich pleite. Wahrscheinlich muss ich demnächst wieder als Taschendiebin arbeiten.«

				»So haben Lucie und ich uns kennengelernt«, erzählte Nick. »Sie hat mir in Lan Kwai Fong auf der Straße meine Brieftasche geklaut, meine Identität geklont und innerhalb von einer Stunde mein Bankkonto abgeräumt. Damals war sie erst fünfzehn.«

				»Und nach einer weiteren Stunde hatte Nick mich geschnappt«, fügte Lucie hinzu. »Ich hatte meinen Unterschlupf damals unter einer Straßenüberführung und zapfte mit einem gestohlenen Laptop Telefonleitungen an. Anstatt mich verhaften und ins Gefängnis werfen zu lassen, hat er mich auf ein Internat geschickt.«

				»Sie besaß offensichtlich ein natürliches Talent für Diebstahl und Technik«, sagte Nick. »Alles, was ihr zu ihrem Erfolg noch fehlte, war eine gute Ausbildung. Jetzt arbeitet sie in der Computerabteilung einer internationalen Bank.«

				»Das ist meine niedrige Tätigkeit tagsüber«, erklärte Lucie. »Die legitime Fassade für meinen eigentlichen Beruf, in dem ich mich damit beschäftige, Nicolas Fox vor dem Gefängnis zu bewahren. Was natürlich wesentlich leichter ist, seit Sie ihn nicht mehr jagen.«

				Kates Kehle wurde trocken. »Sie wissen, wer ich bin?«

				»Selbstverständlich, FBI Special Agent Kate O’Hare. Es wäre kaum möglich, all die falschen Identitäten für Sie zu kreieren, wenn ich Ihre richtige nicht kennen würde.«

				Es war schon spät, als Kate und Nick Lucie verließen und in ihr Hotel zurückkehrten. Kate stolperte in ihre Suite im achtzehnten Stockwerk, ohne die großartige Aussicht zu bewundern, oder den Wandschmuck aus lackierten Teeblumen, das Hightech-Tablet, mit dem man alle Funktionen im Zimmer steuern konnte, und den technisch nicht ganz so anspruchsvollen, in den Toilettentisch integrierten Nageltrockner. Sie war erschöpft und wollte nur noch ins Bett. Eilig zog sie sich bis auf ihr T-Shirt und den Slip aus, schlüpfte zwischen die makellos gebügelten Laken und dachte, wie sehr China sich von ihrer Welt unterschied. Und wie sehr sie das tröstliche Gefühl vermisste, eine geladene Glock unter ihrem Kopfkissen zu haben.

				Bevor sie am nächsten Morgen mit dem Fahrstuhl zum Hubschrauberlandeplatz auf das Dach des Peninsula fuhren, verteilte Nick kleine fleischfarbene Funksender an Kate, Boyd und Billy Dee.

				»Wir tragen die Ohrhörer ab jetzt ständig, damit wir miteinander in Verbindung stehen. Sie sind praktisch unsichtbar.«

				Nick trug ein schmal geschnittenes graues Sakko von Armani aus Seide und Wolle, ein weißes Hemd von Hermès und eine Jeans von Dsquared2. Kate hatte ein ärmelloses schwarzes Satintop von Givenchy gewählt, das einen so tiefen V-Ausschnitt hatte, dass wohl jeder Mann einen Blick auf ihr Dekolleté werfen würde. Das war natürlich beabsichtigt. Alles, was einen möglichen Gegner auch nur für eine Sekunde ablenken könnte, war ein Vorteil, den sie vielleicht nutzen konnte. Ihr knielanger geraffter Rock bot ihr genügend Beinfreiheit für einen Spinkick – ein Kriterium, das ein Rock in ihren Augen unbedingt erfüllen musste. Und ihre spitz zulaufenden Ballerinas aus Kalbsleder mit Silbernieten waren ebenso praktisch, weil sie notfalls die Beine in die Hand nehmen konnte.

				Die Teammitglieder steckten sich die Funkgeräte in die Ohren und fuhren mit dem Lift zur China Clipper Lounge. Schnell gingen sie zum Helikopterlandeplatz, wo ein Hoteldiener ihr Gepäck verstaute und ihnen in den wartenden Hubschrauber half, der sie in fünfzehn Minuten nach Macau bringen würde.

				Billy Dee warf einen wehmütigen Blick auf das Hotel, als der Helikopter sich in die Luft erhob und zum Hafen schwebte.

				»Dieses Klo wird mir fehlen«, seufzte er.

				Der Hubschrauber drehte nach Westen und überflog das Pearl River Delta. Über Macau erblickte Kate zuerst das Grand Lisboa Hotel mit Casino, ein dreiundfünfzig Stockwerke hoher Tower, erbaut aus goldfarben getöntem Glas in der Form des Federkopfschmucks eines Showgirls.

				Macau bestand aus einer fünf Kilometer langen Halbinsel und den früheren Inseln Taipa und Coloane, die jetzt durch den Cotai Strip miteinander verbunden waren. Drei jeweils drei Kilometer lange Brücken führten zur Stadt Taipa; eine glich einem schlafenden Drachen, dessen Schwanz sich auf der Insel befand, während sein Kopf vor dem Grand Lisboa lag.

				Sie landeten auf dem Fährterminal von Macau, wurden vom Zoll am Checkpoint für Prominente abgefertigt und draußen bereits von einem Rolls-Royce vom Côte d’Argent erwartet. Nick nahm neben dem Chauffeur Platz, während Kate auf der zehnminütigen Fahrt zum Casino entlang der Avenida da Mizade zwischen Boyd und Billy auf dem Rücksitz saß.

				»Macau ist über fünfhundert Jahre alt.« Nick spielte den Reiseführer für seine angeblichen Gäste und den Fahrer, der neugierig die Ohren spitzte. »Portugiesische Händler, die an Heimweh litten, bauten es so auf, dass es Lissabon ähnelte. Die Casino-Moguln aus Vegas kamen erst viel später, aber auch sie wollten sich hier zu Hause fühlen.«

				Zu ihrer Rechten tauchte ein Nachbau des Côte d’Argent auf. Direkt gegenüber befand sich Steve Wynns kleinere Ausgabe seines gleichnamigen Las-Vegas-Resorts. Beide Gebäude lagen am Hafen mit Blick auf Taipa, wo die mittelalterlichen Turmspitzen des Galaxy Macau emporragten.

				»Das ist wirklich interessant, Nick. Gibt es hier einen Tim Hortons?«, fragte Boyd und bezog sich auf die kanadische Schnellrestaurantkette. In seiner Rolle als Shane Blackmore sprach er mit leicht singendem Tonfall, in der Überzeugung, sich so wie ein Kanadier anzuhören.

				»Das glaube ich nicht«, erwiderte Nick.

				»Dann werde ich mich hier nicht wie zu Hause fühlen«, erklärte Boyd. »Hätten die Kanadier diesen Ort besiedelt, dann gäbe es an jeder Ecke einen Tim Hortons. Auf jedem Dollar wäre ein Eistaucher abgebildet, und das Grand Lisboa würde aussehen wie ein goldenes Ahornblatt und nicht wie Daffy Ducks Arsch.«

				»Soll es so aussehen?« Billy Dee reckte den Hals und schaute nach oben.

				»Kennt ihr in Somalia etwa Daffy Duck?«, fragte Boyd, als sie das Côte d’Argent erreichten.

				»Nein.« Billy Dee warf Boyd einen kalten Blick zu. »Aber ich erkenne einen Arsch, wenn ich einen sehe.«

				Boyd grinste breit und drohte Billy Dee scherzhaft mit dem Finger. »Der war gut, Scheich. Du gefällst mir.«

				Der Fahrer hielt vor dem VIP-Eingang an, und die vier stiegen aus dem Rolls-Royce und betraten die Lobby. Sie glich aufs Haar der Empfangshalle in Las Vegas, bis hin zu den Eisskulpturen und der frostigen Luft. Die schlanke, langbeinige Hostess aus Macau, die auf sie zukam, trug hochhackige Schuhe und ein eng anliegendes Qipao aus schwarzer Seide, ein ärmelloses Kleid mit einem hohen Mandarinkragen und einem zarten Muster aus chinesischen Zeichen.

				»Ich bin Natasha Ling, stellvertretende Leiterin unserer Abteilung Gästebetreuung, und heiße Sie herzlich im Côte d’Argent willkommen.« Sie deutete eine Verbeugung an. »Ich werde mich während Ihres Aufenthalts um alle Ihre Wünsche kümmern.«

				»Wie schön«, sagte Boyd. »Was sind das für Zeichen auf Ihrem Kleid?«

				»Chinesische Glücksbringer.«

				»Muss man sie reiben, um Glück zu haben?«, fragte Boyd.

				»Sie werden diese Glückssymbole überall in der Ausstattung unseres Hauses finden«, erwiderte Natasha. »Das Glück umgibt Sie ständig im Côte d’Argent. Die Angestellten zu berühren ist daher nicht nötig.«

				»Aber es könnte nicht schaden.« Boyd zwirbelte seinen Schnurrbart. »Vor allem nicht, wenn sie hübsch sind.«

				Kate warf Nick einen Blick zu und deutete mit einer Geste an, dass sie sich gleich übergeben würde.

				Natasha lächelte höflich und verteilte durchsichtige Plastikkarten in Papierhüllen mit aufgedruckten Zimmernummern. »Das sind Ihre Schlüssel zu Ihren Suiten mit Blick auf den Hafen und für die Schnellaufzüge. Sie ermöglichen Ihnen auch den Zugang zu Ihrem privaten Spielsalon im achten Stockwerk.«

				»Ich dachte, wir wären in einer höher gelegenen Etage untergebracht«, sagte Boyd. »Vielleicht im Penthouse.«

				»Im achten Stock zu wohnen ist ein Privileg«, erklärte Nick. »Acht ist eine Glückszahl, die in der chinesischen Kultur große Bedeutung hat. Sie steht für Wohlstand.«

				»Hoffentlich sind wir damit gemeint«, sagte Boyd. »Und nicht das Casino.«

				»Solange wir hier herumstehen, werden wir das sicher nicht herausfinden«, warf Billy Dee ungeduldig ein. »Gehen wir endlich an einen Kartentisch und fangen an zu spielen.«

				»Bitte hier entlang.« Natasha führte sie durch eine Flügeltür ins Casino.

				Um Hunderte von Baccara-Tischen drängten sich unzählige Chinesen und Chinesinnen und brüllten. Die Spieler, die keinen Sitzplatz ergattern konnten, streckten die Arme über die Köpfe der anderen, um ihre Einsätze abzugeben. Kate blieb neben einem Tisch stehen.

				Der Spieler, der soeben zwei Karten bekommen hatte, nahm sie ganz langsam auf. Er zog sie an den Kanten hoch, als würden sie am Tisch festkleben. Dabei knickte er die Karten um, aber das schien den Croupier nicht zu stören. Er warf sie einfach nach dem Spiel in einen Mülleimer.

				»In Vegas würde man es nicht durchgehen lassen, dass ein Spieler die Karten ruiniert«, sagte Billy Dee.

				»Dort sind die Spieler nicht so abergläubisch«, erklärte Natasha. »Hier glauben viele, dass sie mit der Art, wie sie die Karten aufdecken, den Zahlenwert beeinflussen können.«

				»Bei diesem Spieler hat es aber nicht funktioniert«, bemerkte Boyd.

				»Vielleicht ist er kein kraftvoller Mensch«, erwiderte Natasha. »Ich glaube daran, dass nur wirklich mächtige Menschen Einfluss auf ihr eigenes Glück nehmen können.«

				Sie gingen durch das Casino zu den Aufzügen hinüber und fuhren in den achten Stock hinauf.
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				Dumah war ein großer Mann mit breiter Brust, ein Nachfahre eines indonesischen Stamms von Kopfgeldjägern und Sklavenhändlern, der noch vor hundert Jahren überall im Südchinesischen Meer gefürchtet gewesen war. Damals hätte er als Krieger traditionell eine Kette aus Wildschweinzähnen und Hauern getragen, eine aus Rattan geflochtene und mit Knochen von Wasserbüffeln verstärkte Kriegerweste und ein sechzig Zentimeter langes, spitz zulaufendes Penisrohr.

				Als Sicherheitsbeauftragter vom Côte d’Argent trug er stattdessen einen grauen Anzug von Dolce & Gabbana, eine goldene Uhr von Patek Philippe und einen Funksender im Ohr, und sein Penis war nur von seinem Slip bedeckt. Seine Vorfahren wären zutiefst beschämt gewesen, wenn sie ihn in dieser Aufmachung gesehen hätten.

				Trotzdem war Dumah immer noch eine Art Krieger. Zwar hatte er noch nie jemandem den Kopf abgeschlagen oder einen Sklaven verkauft, aber er hatte in ganz Asien seinen Lebensunterhalt damit verdient, jeden, der ihn angeheuert hatte, zu beschützen, und dabei nicht nur seine Muskelkraft eingesetzt. Er verstand sich auf Drohungen und war extrem gewaltbereit. Zu seinen Kunden gehörten Konzernmanager, Regierungsbeamte und Mitglieder der chinesischen Mafia. Eine Zeitlang hatte er für einen amerikanischen Investmentbanker gearbeitet, der eine halbe Milliarde Dollar veruntreut hatte und auf eine winzige indonesische Insel geflohen war, um sich der Auslieferung zu entziehen.

				Dieser Job war nicht gut ausgegangen. Als eine verwöhnte amerikanische Erbin mit ihren Angestellten in einer von Kugeln durchsiebten Jacht auftauchte, fing alles an schiefzugehen. Die Bugis-Piraten, die sie angegriffen hatten, verfolgten sie bis zur Insel. Sie nahmen alle Amerikaner als Geiseln, aber Dumah ließen sie laufen. Danach war er einige Monate lang durch Asien gezogen, bevor er die Stelle als Sicherheitsbediensteter im Côte d’Argent angenommen hatte. Es war reiner Zufall, dass er sich gerade im Casino aufhielt, als Natasha Ling mit einer Gruppe von Junket-Gästen vorbeikam.

				Zwei der Gäste erkannte Dumah sofort. Es waren die Erbin und ihr Angestellter. Nur gaben sie sich jetzt als jemand anders aus. Und wahrscheinlich hatten sie auch damals schon gelogen. Wie auch immer – das musste bestraft werden.

				Er hatte keinen Speer zur Hand, den er auf sie schleudern konnte, und auch kein Messer, um ihnen die Kehle durchzuschneiden, aber er besaß ein Funkgerät. Rasch drückte er auf den Knopf in seiner Tasche, um das Mikrofon zu aktivieren und seinen Vorgesetzten zu kontaktieren.

				»Ich muss mit Mr Trace sprechen«, sagte Dumah. »Es ist dringend.«

				Trace’ privates Esszimmer im Côte d’Argent in Macau unterschied sich von dem in Las Vegas nur durch die Bilder an der Wand. In Macau hatte er Kunstwerke von Qi Baishi, Chen Yifei und Ai Weiwei aufgehängt, um seine asiatischen Gäste zu beeindrucken. Zu seinem Vergnügen hatte er ebenfalls einen Druck von dem Bild mit den sieben Poker spielenden Hunden angebracht. Und auch in diesem Esszimmer gab es ein Atrium und einen Koi-Teich, ganz so wie in Las Vegas, und die Kois wurden nur zum Füttern der Piranhas in den Teich gesetzt.

				Trace saß neben dem Teich an seinem Tisch, blätterte in der South China Morning Post, verspeiste zum Frühstück gedämpfte Dim Sum, portugiesische Eier-Törtchen und frisches Obst und trank dazu Tee mit Milch. Sein Dreitagebart war sorgfältig gestutzt, und er trug ein blaugestreiftes Hemd mit Mandarinkragen über einer verwaschenen schwarzen Jeans. Für ihn verband dieser Stil Ost und West und passte ausgezeichnet zu seinem »Nach-mir-die-Sintflut«-Image.

				Natasha Ling kam herein und lächelte ihn an, als sie die Plexiglasbrücke über dem Teich überquerte.

				»Mr Sweet und Miss Porter sind mit ihren Gästen eingetroffen.« Sie setzte sich an den Tisch. »Sie sind in der Suite im achten Stock und spielen bereits.«

				Trace legte die Zeitung beiseite. »Was wissen wir über ihre Gäste?«

				»Lou Ould-Abdallah stammt aus Mogadischu. Er ist ein somalischer Kriegsfürst, der von Öltankern bis hin zu Jachten alles in der Straße von Malakka und im Golf von Aden kapert. Manchmal lässt er die Crew frei und verkauft das Schiff und die Ladung, aber hin und wieder erpresst er mit beidem auch Lösegeld. Er ist berüchtigt dafür, seine Gefangenen zu köpfen, wenn die Verhandlungen nicht zu seiner Zufriedenheit verlaufen.«

				»Ein Mann nach meinem Geschmack.« Trace trank einen Schluck Tee. »Wie viel Lösegeld hat ihm die letzte Erpressung gebracht?«

				»Einhundert Millionen Dollar«, antwortete Natasha.

				Trace stieß einen anerkennenden Pfiff aus. »Ein hübsches Sümmchen. Also sitzt er jetzt in der Wüste auf einem Haufen Bargeld und überlegt sich, was er außer dem Kauf eines weiteren Kamels noch damit anfangen kann. Und der andere High Roller?«

				»Shane Blackmore ist ein kanadischer Mafioso. Er hat als Fuhrunternehmer angefangen und gestohlene Ware zwischen den USA und Kanada geschmuggelt. Dann hat er sich auf Drogen- und Sexhandel verlegt«, berichtete Natasha. »Mittlerweile kontrolliert er den gesamten Raum von Vancouver bis Toronto.«

				»Mehr gibt es da auch nicht zu kontrollieren.«

				»Deshalb will er unbedingt expandieren«, sagte sie. »Er hat genug Geld gebunkert, um sich irgendwo einzukaufen, legal oder nicht, aber dazu muss er sein Geld aus Kanada herausschaffen.«

				»Dabei helfe ich ihm gern. Mit diesen beiden könnten wir eine Menge Geld machen. Wie ist Sweet an sie herangekommen?«

				»Das weiß ich noch nicht.« Als Natasha nach einem Eier-Törtchen auf Trace’ Teller griff, schlug er ihr auf die Hand.

				Die Ohrfeige, die Natasha ihm versetzte, war so kräftig, dass ihm Blut aus dem Mundwinkel quoll.

				Trace leckte sich die Blutstropfen ab und grinste. »Nicht schlecht, aber es macht mehr Spaß, wenn du Leder und Stilettos trägst.«

				Sie hob das Törtchen an den Mund und biss hinein, bevor sie antwortete. »Ich kann mich umziehen, wenn du möchtest.«

				Er dachte noch über das Für und Wider nach, als Garver hereinkam. Er ging schwerfällig und leicht nach vorne gekrümmt, und es sah so aus, als würde er ständig dagegen ankämpfen, sich wie ein Gorilla mit aufgestützten Fingerknöcheln fortzubewegen. Ihm folgte in respektvollem Abstand einer der Sicherheitsmänner des Côte d’Argent, ein großer Indonesier, den Trace schon im Casino gesehen, aber noch nicht persönlich kennengelernt hatte.

				»Ich habe gerade etwas erfahren, was du unbedingt wissen solltest«, begann Garver. »Es geht um Sweet und Porter.« Er nickte dem Indonesier zu. »Sag es ihm, Dumah.«

				»Ich habe die beiden vor zwei Jahren getroffen, als ich als Leibwächter für Derek Griffin gearbeitet habe«, sagte Dumah, und Trace dachte, dass sich Grizzlybären so anhören würden, wenn sie sprechen könnten.

				»Der Investmentbanker, der sich mit einer halben Milliarde Dollar von seinen Kunden aus dem Staub gemacht hat? Du hast für einen berühmten Mann gearbeitet. Warum habe ich das nicht erfahren?« Trace sah Garver an. »Hast du Griffins Namen auf Dumahs Lebenslauf nicht gesehen?«

				»Ich lese keine Lebensläufe«, erwiderte Garver. »Ich schaue mir die Narben an.«

				»Ich habe niemandem etwas von diesem Job gesagt, Mr Trace«, erklärte Dumah. »Die Geschichte, die ich Ihnen erzählen möchte, liefert den Grund dafür. Griffin hatte sich auf einer Insel versteckt, um einer Auslieferung zu entgehen. Eines Tages kam diese Frau mit ihrer Jacht zu uns. Sie erzählte, dass sie von Bugis-Piraten überfallen worden sei. Der Mann, der sie heute begleitet, war angeblich ihr Angestellter. In der darauffolgenden Nacht stürmten Piraten die Insel, nahmen die Amerikaner als Geiseln und ließen mich laufen.«

				»Kein Wunder, dass du Griffin nicht als Referenz angibst«, sagte Trace. »Ich hoffe, du beweist mir gegenüber mehr Loyalität.«

				»Es stimmt, ich habe ihn nicht beschützt, sondern meine Haut gerettet. Aber indem ich Ihnen jetzt von den beiden erzähle und meine Schande zugebe, zeige ich meine Loyalität. Ich hätte auch einfach auf den richtigen Moment warten, ihnen die Kehle aufschlitzen und meine Würde wiederherstellen können, ohne dass jemals jemand von meinem Fehlverhalten erfahren hätte.«

				»Gutes Argument. Erzähl weiter«, sagte Trace.

				»Zwei Tage nachdem ich die Insel verlassen hatte, wurde Griffin in Palm Springs verhaftet. Das ergab keinen Sinn. Wie war er dorthin gekommen? Was war mit der Frau und ihrem Angestellten passiert? Man hat nie wieder etwas über sie gehört. Es war so, als hätten sie niemals existiert.«

				»Ich verstehe, warum du wütend auf die Piraten bist«, warf Natasha ein. »Aber warum willst du Sweet und Porter töten?«

				»Weil sie schuld an meiner Schande sind«, antwortete Dumah. »Entweder haben sie aus Dummheit die Piraten zu der Insel geführt oder absichtlich. Schon in dem Moment, als sie an der Küste auftauchten, wusste ich, dass mit ihnen etwas nicht stimmte. Ich habe Griffin vor ihnen gewarnt, aber er wollte nicht auf mich hören. Er war scharf auf die Frau und wollte sie ins Bett kriegen.«

				»Ist es ihm gelungen?«, wollte Trace wissen.

				Dumah schüttelte den Kopf. »Jetzt sitzt er im Gefängnis, und die beiden sind hier und geben sich als jemand anders aus. Sie sind Betrüger. Was auch immer sie Ihnen erzählt haben, es ist eine Lüge. Sie sind hier, um sich etwas zu holen.«

				Oder jemanden, dachte Trace. Ging es um ihn? Oder um den kanadischen Mafioso und den somalischen Kriegsfürsten, mit denen sie sich oben vergnügten? Oder waren sie hinter etwas ganz anderem her?

				Trace stand auf. »Ich glaube, wir sollten ein offenes Gespräch mit Sweet führen.«

				»Okay«, sagte Garver. »Ich hole meinen Lügendetektor.«

				»Tu das«, sagte Trace. »Dumah, du kommst mit mir.«

				Im Spielerzimmer im achten Stock wurden neue Karten ausgeteilt. Die VIP-Suite mit Ausblick auf den Hafen hatte zwei Schlafzimmer, einen Baccara-Tisch, eine Sitzecke und eine gut gefüllte Bar. Boyd legte Chips im Wert von einer Million Dollar auf die Wettlinie. Nick setzte zweihundertfünfzigtausend Dollar auf Boyds Blatt, und Billy Dee hunderttausend Dollar auf die Kartengeberin.

				»Danke für dein Vertrauen«, sagte Boyd zu Billy Dee.

				»Ich habe gesehen, wie viel Glück du hast«, entgegnete Billy Dee. »Ich bin hier, um zu gewinnen, und nicht, um Freundschaften zu schließen.«

				Sie spielten bereits seit einer Stunde, und Nick und Billy Dee hatten etwa zweihunderttausend Dollar gewonnen, Boyd hingegen schon über eine Million verloren. Jetzt ging er aufs Ganze und versuchte, alles mit einem Spiel zurückzuholen.

				Kate saß auf einem Barhocker, sah gespannt zu und bediente sich geistesabwesend von der Platte mit Dim Sum und portugiesischem Gebäck. Sie befürchtete, dass Boyd, wenn es bei ihm so weiterlief, in einer halben Stunde blank sein und sie die Servierplatte leergeräumt haben würde.

				Die Kartengeberin war eine hübsche junge Einheimische namens Luisa, die strahlend lächelte und eine mädchenhafte Begeisterung an den Tag legte, jedoch keine Sekunde lang die Kontrolle über den Tisch verlor. Unentwegt teilte sie flink die Karten aus und folgte damit der Anweisung von oben. Je schneller die Männer spielten, umso mehr setzten sie und umso größer war die Chance, dass sie verloren.

				Neben Luisa stand ein finster dreinblickender Macauer namens Tony, der sich auf einem iPad Notizen machte und die Chips im Auge behielt.

				Boyd deckte seine Karten auf – ein Zweierpärchen. Er stürzte seinen Bloody Mary zur Hälfte hinunter.

				»Gib mir noch eine, Schätzchen«, forderte er Luisa auf, obwohl er ohnehin keine andere Wahl hatte. »Und zwar eine Fünf.«

				Als Luisa ihm eine Karte gab, zwinkerte Boyd ihr zu. Sie lächelte zurückhaltend, und er drehte die Karte um. Eine Sieben. Es sah nicht gut für ihn aus.

				»Pech«, bemerkte Nick.

				»Das Spiel ist noch nicht vorbei.« Boyd zwirbelte seinen Schnurrbart.

				Das Dim Sum lag Kate so schwer im Magen wie ein Stein. Ein hundert Kilo schwerer Messerangreifer konnte sie nicht in Panik versetzen, aber bei dem Gedanken daran, ihrem Boss einen Verlust von einer Million Dollar erklären zu müssen, wurde ihr angst und bange. Und dabei ging es ihr nicht nur darum, dass sie womöglich abgestraft wurde; Kate fiel es einfach sehr schwer, diese Art von Spiel zu rechtfertigen. Sie war von Natur aus sparsam und gesetzestreu, und das änderte sich nicht, nur weil sie sich in ein extrem sexy Kleid gezwängt hatte.

				Luisa deckte ihre Karten auf, gab sich eine dritte und erreichte zehn Punkte, was beim Baccara einem Wert von null entsprach. Sie hatte das Spiel verloren. Mit nur einem Punkt hatte Boyd es geschafft. Es dauerte einen Moment, bis Kate das begriffen hatte. Der Zufall hat uns gerettet, dachte sie und atmete erleichtert aus.

				Boyd stieß einen Jubelschrei aus und reckte die Faust in die Luft. »So läuft dieses Spiel! Schaut zu und lernt, Freunde!«

				Evan Trace schlenderte in die Suite.

				»Was für eine nette Überraschung«, sagte Nick, als er ihn erblickte.

				»Finde ich auch.« Trace schenkte ihm ein warmes Lächeln. »Ich freue mich, dass wir zufällig zur gleichen Zeit hier sind. Das gibt mir die Gelegenheit, Sie und Ihre Freunde persönlich im Côte d’Argent begrüßen zu können.«

				Nick stand auf und drehte sich zu den anderen um. »Meine Herren, ich möchte Sie bekannt machen mit …«

				»Keine verdammten Gondeln!«, rief Boyd. Er drängte sich an Nick vorbei und streckte Trace die Hand entgegen. »Glücksspiel pur, das ist auch meine Meinung. Teilt die Karten aus, und los geht’s. Ich bin Shane Blackmore.«

				Trace schüttelte ihm die Hand. »Ich verrate Ihnen ein kleines Geheimnis, Mr Blackmore. Als ich selbst noch ein Spieler war, ging ich am liebsten in die abseits vom Strip gelegenen Casinos. Die Räume waren dunkel und so verraucht, dass man kaum die Karten in seinen Händen sehen konnte, und in der Luft hing der Geruch nach Schweiß, Bier und Kotze.«

				»Sie haben soeben mein Wohnzimmer beschrieben«, sagte Boyd. »Und mein Büro.«

				»Das erstaunt mich nicht«, warf Billy Dee ein und reichte Trace die Hand. »Ich bin Lou Ould-Abdallah, aber Sie können mich Lou nennen. Ich bin froh, dass Sie sich für einen Kompromiss entschieden haben zwischen einem Casino, das nach Urin stinkt, und einem, das alle zwanzig Minuten bei einem vorgetäuschten Vulkanausbruch wackelt. Diese Suite ist perfekt – sie lässt nichts zu wünschen übrig. Nun bräuchte ich nur noch ein wenig mehr Glück.«

				»Das kann ich leider nicht beeinflussen, Lou«, sagte Trace. »Aber wenn Sie sonst einen Wunsch haben, vielleicht eine Massage, um Ihre Muskeln nach einem langen Tag am Spieltisch zu lockern, wenden Sie sich bitte an Natasha oder an einen unserer anderen Angestellten. Wir werden uns dann sofort darum kümmern.«

				»Mir fällt da etwas ein.« Boyd grinste verschmitzt. »Ich hätte gern einen großen Becher Latte Caramel und ein Dutzend kleiner Donuts mit Honigfüllung von Tim Hortons, falls das möglich ist.«

				»Wir werden sehen, was wir für Sie tun können.« Trace legte den Arm um Nicks Schulter, als wären sie beste Freunde. »Nick, haben Sie eine Minute Zeit für mich? Ich würde mich gern kurz mit Ihnen unterhalten.«

				»Natürlich.« Nick drehte sich zu Kate um, bevor er Trace folgte, und zwinkerte ihr zu. »Halt mir den Stuhl warm, Schätzchen. Eine Viertelmillion Gewinn wäre nicht schlecht.«

				Billy Dee und Boyd nahmen wieder an dem Spieltisch Platz.

				»Wahrscheinlich gibt es hier im Umkreis von zehntausend Meilen keinen Tim Hortons.« Boyd grinste Billy Dee an und setzte hunderttausend Dollar auf das nächste Blatt.

				»Dir gefällt es wohl, andere zu nerven, nur um zu sehen, wie weit du gehen kannst«, sagte Billy Dee und setzte dieses Mal hunderttausend Dollar auf Boyd. »Solche Leute sind mir schon öfter begegnet. Mögen sie in Frieden ruhen.«

				Die Kartengeberin warf einen Blick zu Kate hinüber.

				»Spielen Sie mit?«, fragte sie.

				»Vielleicht später.« Kate ging zur Bar hinüber und belauschte Nick und Trace über ihren Kopfhörer.

				Die beiden gingen zu dem Lift auf der anderen Seite des Flurs, und Trace drückte auf die Ruftaste.

				»Worüber möchten Sie mit mir sprechen?«, erkundigte sich Nick.

				»Über Sie, Nick. Jetzt, wo wir Geschäfte miteinander machen, möchte ich mehr über Sie wissen.«

				»Nun, da gibt es nicht viel zu erzählen. Ich bin nur ein internationaler Unternehmer, der neue Gelegenheiten nutzt, wenn sie sich ergeben.«

				Die Aufzugtüren öffneten sich, und vor ihnen stand ein Sicherheitsmann des Côte d’Argent.

				Dumah, dachte Nick. Mist.
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				Erinnern Sie sich noch an mich?«, fragte Dumah, als Nick den Aufzug betrat.

				»Selbstverständlich.« Nick überlegte rasch, wie er sich am besten ausdrücken konnte, damit Kate begriff, was sich hier abspielte. »Glückwunsch, Dumah. Es freut mich, dass Sie eine Aufgabe gefunden haben, bei der Sie Ihre Fähigkeiten einsetzen können.«

				Dumah schlug ihm so brutal die Faust in den Bauch, dass Nick sich krümmte und nach Luft rang. Der Indonesier packte ihn am Arm und zog ihn wieder nach oben.

				»Verstehen Sie jetzt, warum wir ein ernstes Gespräch führen müssen?«, fragte Trace Nick.

				Nick nickte und versuchte, sich zu entspannen, um wieder Luft in seine Lunge zu saugen.

				»Gut«, sagte Trace. »Dumah wird Sie jetzt in mein Büro bringen.«

				Nick nickte wieder.

				Ebenso wie Kate hörten auch Billy Dee und Boyd über ihren Ohrstöpsel alles, was im Aufzug vor sich ging. Als sie besorgt zu ihr hinübersahen, lächelte sie sie beruhigend an.

				»Spielt ohne mich weiter«, sagte sie. »Ich brauche ein wenig frische Luft. In ein paar Minuten bin ich wieder da.«

				Sie nahm einen Korkenzieher von der Theke und ging ins Foyer. Natasha Ling stand an der Tür und wartete, ob sie etwas für die Gäste tun konnte.

				»Ich möchte ein wenig frische Luft schnappen«, erklärte Kate.

				»Es tut mir sehr leid, aber Sie dürfen im Augenblick die Suite nicht verlassen.« Natasha versperrte Kate den Weg. »Ich schlage vor, Sie gehen zurück an die Bar und genießen das Spiel. Und essen vielleicht ein Eiertörtchen. Sie sind köstlich.«

				»Ja, das könnte ich tun.« Kate warf einen Blick über die Schulter und vergewisserte sich, dass sie vom Baccara-Tisch aus nicht gesehen werden konnten. Dann trat sie einen Schritt auf Natasha zu und versetzte ihr mit dem Kopf einen heftigen Stoß gegen die Stirn. »Aber das werde ich nicht.«

				Benommen von dem Schlag taumelte die Hostess nach hinten. Kate schob den Korkenzieher in ihre linke Hand und holte mit der rechten zu einem Haken aus, woraufhin Natasha mit dem Kopf gegen die Tür knallte und ohnmächtig wurde. Bevor sie auf den Boden fiel, fing Kate sie auf und schleifte sie in das angrenzende Schlafzimmer. Sie schloss die Tür und machte sich auf, Nick zu retten.

				Als der Aufzug im Erdgeschoss ankam, hatte Nick sich wieder erholt, aber er blieb nach vorne gekrümmt stehen und rang nach Luft, sodass Dumah ihn stützen musste. Er wollte ein wenig Zeit schinden, um seine Gedanken zu ordnen.

				Nick ließ sich von Dumah halb tragen und halb schleifen. Der Indonesier zerrte ihn aus dem Lift und quer durch das belebte Casino in den VIP-Salon.

				»Hier im VIP-Bereich lässt es sich bestimmt gut reden«, sagte Nick. »Wir könnten etwas trinken und vielleicht sogar ein Spielchen wagen, sobald ich wieder normal atmen kann.«

				»Ich bevorzuge ein wenig mehr Privatsphäre«, entgegnete Trace. »Dafür haben Sie sicher Verständnis.«

				Nick hatte verstanden. Und da Kate zuhörte, wollte er sie unauffällig wissen lassen, wo er war und dass er sich in ernsthaften Schwierigkeiten befand.

				Sie führten Nick durch den Spielsalon und an der Bar vorbei zu Trace’ privatem Esszimmer. Der Wächter davor holte einen transparenten Kartenschlüssel aus seiner Tasche, zog ihn über einen Sensor an der Wand, und die Tür öffnete sich.

				»Entweder habe ich ein Déjà-vu, oder die innere Blutung hat in meinem Gehirn einen Sauerstoffmangel verursacht«, sagte Nick. »Sieht Ihr privates Esszimmer in Las Vegas nicht ganz genauso aus?«

				»Das gesamte Gebäude ist identisch mit dem in Vegas, außer dass das hier nur halb so viele Stockwerke hat«, erwiderte Trace. »Ironischerweise waren die Baukosten doppelt so hoch, wenn man die Bestechungsgelder berücksichtigt, die ich an die chinesischen Behörden zahlen musste.«

				Für Ironie hatte Nick im Augenblick keinen Sinn. Er dachte verzweifelt darüber nach, wie er sich herausreden konnte.

				Der Wächter hielt den drei Männern die Tür auf, bis sie an ihm vorbeigegangen waren, und schloss sie dann wieder. Sie gingen in das sonnige Atrium, überquerten die Brücke und betraten das offene Esszimmer. Der Mann, der dort auf sie wartete, sah aus, als würde er regelmäßig mit seinem Gesicht Zaunpfähle einschlagen. In der Hand hielt er einen Holzhammer.

				Kein gutes Zeichen, dachte Nick. Da der Kerl keine Kochjacke trug, wollte er den Holzhammer wohl kaum zum Klopfen von Kalbsschnitzeln verwenden.

				Dumah schob Nick auf einen Stuhl am Rand des Teichs und band seine Handgelenke mit Kabelbinder an den Armlehnen fest.

				»Dumah haben Sie ja bereits auf Dajmaboutu kennengelernt«, sagte Trace. »Und dieser Gentleman ist Mr Garver, unser leitender Techniker im Bereich Kundenbetreuung. Ihn möchten Sie nicht näher kennenlernen.«

				»Zumindest nicht bevor ich eine Plastikplane auf den Boden gelegt habe«, warf Garver ein und hob den Holzhammer mit sichtlichem Vergnügen ein Stück hoch. »Wäre schade um den schönen Teppich.«

				»Ich finde, das geht nun wirklich zu weit«, sagte Nick. »Binden Sie mich los. Wir trinken etwas und führen eine gepflegte Unterhaltung darüber, was Sie so aufgebracht hat. Sie wollen doch nichts tun, was Sie später bereuen könnten.«

				Trace lächelte und beugte sich zu Nick vor. »Nur Verlierer empfinden Reue. Erzählen Sie mir alles über den Betrug, den Sie geplant haben. Jedes Detail. Und lassen Sie nichts aus.«

				»Ich betrüge niemanden«, protestierte Nick. »Ich mache lediglich Geschäfte als Junket Operator.«

				»Falsche Antwort.«

				Garver kippte Nicks Stuhl so weit nach hinten, dass Nick mit der Rückenlehne über dem Piranha-Teich hing.

				Kate wartete nicht auf den Aufzug, sondern rannte die Treppe zum Casino hinunter, während sie Nick lauschte, der sie in den VIP-Salon und dann in Trace’ privates Esszimmer lotste.

				Als sie im Erdgeschoss die Tür zum Spielsaal aufriss, versperrte ihr ein breitschultriger Sicherheitsmann den Weg. Er sah aus wie ein macauischer Gewichtheber, den man in einen viel zu kleinen Anzug von Dolce & Gabbana gesteckt hatte.

				»Wo soll es denn hingehen?«, fragte er.

				Als Antwort rammte Kate ihm den Korkenzieher in den Schritt, durchbohrte den Stoff seiner Hose und drückte die scharfe Spitze gegen seine schrumpfenden Hoden. Sofort versteifte sich sein ganzer Körper.

				»Wenn du kein Eunuch werden willst, folgst du mir jetzt ganz langsam.« Sie trat zurück ins Treppenhaus, und er kam ihrem Befehl nach, doch sobald die Tür hinter ihm ins Schloss fiel, stieß er mit aller Kraft seinen Kopf gegen ihre Stirn.

				Benommen taumelte Kate nach hinten. Gleichzeitig war sie wütend, dass sie auf die gleiche Taktik hereingefallen war, die sie bei Natasha angewandt hatte. Er entwand ihr den Korkenzieher und schlug ihr mit der flachen Hand ins Gesicht.

				Sie rächte sich mit einem heftigen Tritt in die linke Kniekehle, der den Wächter ins Stolpern brachte. Er kippte zur Seite, packte aber beim Fallen Kates Bein und riss sie mit sich zu Boden.

				Kate zog sein anderes Bein unter ihm weg, warf ihn auf den Rücken und rammte ihm mit aller Kraft ihren Ellbogen in den Solarplexus. Ein perfekter Schlag wie in der Wrestlingshow WWE SmackDown! Er raubte ihm den Atem, und ein gezielter Fausthieb ins Gesicht gab ihm den Rest.

				Sie durchsuchte seine Jackentaschen und fand einen zwölf Zentimeter langen Teleskopschlagstock. Eine wesentliche Verbesserung zu dem Korkenzieher. Kate rappelte sich hoch, versteckte den Schlagstock unter ihrem Arm und betrat das Casino.

				Nick hing auf dem gekippten Stuhl über dem Teich, wobei sein Hinterkopf nur wenige Zentimeter über der Wasseroberfläche schwebte.

				Trace warf ein Stück Dim Sum in den Teich, und das Wasser spritzte hoch, als die Piranhas um den Happen kämpften.

				»Wenn einer der Piranhas Ihre Wange berührt und Ihr Fleisch riecht, fallen sie alle über Sie her«, sagte Trace zu Nick. »Sie werden Ihnen das Gesicht bis zu den Knochen abnagen und sich dann zu Ihrem Gehirn durchfressen.«

				»Das würde ich gern verhindern«, erwiderte Nick.

				»Dann sagen Sie mir, was Sie und Kate mit Derek Griffin angestellt haben.«

				»Wir waren hinter seiner halben Milliarde Dollar her«, sagte Nick hastig. »Wir haben herausgefunden, wo er sich versteckt hielt, und waren der Meinung, dass wir am besten durch eine Entführung an sein Geld herankommen würden. Er sollte Lösegeld für seine Befreiung zahlen.«

				Wieder warf Trace ein Stück ins Wasser, direkt unter Nicks Kopf. Nick hörte die Zähne der Piranhas knirschen, als sie aufeinander losgingen, um etwas von der gedünsteten Teigtasche zu erwischen. Er fragte sich, ob die anderen das auch hörten.

				Kate bekam es tatsächlich mit. Sie wusste zwar nicht genau, was es für ein Geräusch war, aber es verhieß nichts Gutes. Sie ging quer durch den gut besuchten VIP-Salon auf den Wächter zu, der sich vor der Tür zu Trace’ Esszimmer postiert hatte. Kurz bevor sie ihn erreicht hatte, klappte sie den Schlagstock in ihrer Hand auf. Mit einem wohltuenden metallischen Klicken verwandelte er sich in sechzig Zentimeter harten Stahl.

				Der Wächter griff nach seiner Waffe, aber Kate schlug ihm auf den Arm und gegen sein Knie, und als er nach vorne fiel, ließ sie den Schlagstock noch auf seinen Rücken sausen, um ihn endgültig zu erledigen.

				Dann nahm sie die Waffe des Wächters aus dem Holster. Wieder hatte sie einen guten Tausch gemacht. Wenn das so weiterging, würde sie bei dem nächsten Wächter, den sie entwaffnete, eine Panzerfaust finden.

				Sie durchwühlte die Taschen des Wächters, bis sie seine Schlüsselkarte gefunden hatte, und zog sie über den Sensor neben der Tür.

				»Hat Griffin bezahlt?«, fragte Trace Nick.

				»Nicht den gesamten Betrag, aber wir haben ihn um zehn Millionen Dollar ärmer gemacht. Die Summe haben wir mit den Piraten geteilt und ihn in internationalen Gewässern ausgesetzt«, antwortete Nick. »Und das war’s dann.«

				Trace seufzte übertrieben enttäuscht. »Sie sagen mir immer noch nicht die ganze Wahrheit. Wie ist Griffin zwei Tage später in Palm Springs gelandet?«

				Er warf ein Eiertörtchen über Nicks Kopf hinweg in den Teich. Es zerbröckelte beim Aufprall auf das Wasser, und die Piranhas spielten verrückt. Das Wasser wirbelte auf, und die Fische mit den rasiermesserscharfen Zähnen sprangen um Nicks Kopf herum. Es würde nicht mehr lange dauern, bis eines dieser Monster auf seinem Gesicht landete.

				»Wir haben einige Kopfgeldjäger wissen lassen, wo sie ihn finden konnten«, erwiderte Nick. »Ich habe keine Ahnung, wie er dann in Palm Springs gelandet ist.«

				»Welchen Grund hättet ihr haben sollen, ihn Kopfgeldjägern auszuliefern?«

				»Damit wollten wir uns schützen«, erklärte Nick. »Wenn Griffin pleite war und im Knast saß, konnte er uns nicht verfolgen lassen.«

				»Ihr seid also zwei zwielichtige Betrüger, die jede Gelegenheit ergreifen, um an Geld zu kommen.«

				»Genau so ist es«, sagte Kate.

				Trace, Garver und Dumah waren von dem wilden Treiben der Piranhas im Teich so gefesselt gewesen, dass sie Kate nicht hereinkommen gehört hatten. Nun stand sie auf der Brücke und richtete eine Waffe auf Trace. Ihre Körperhaltung machte deutlich, dass sie ruhig und gelassen war und die Situation vollkommen unter Kontrolle hatte. Trace sah Schweißtropfen in ihrem Ausschnitt und Blutflecken an ihren Knöcheln, und ihr Gesichtsausdruck verriet unbeugsame Entschlossenheit. Noch nie war er einer so gefährlichen Frau mit so großem Sexappeal begegnet.

				»Wer sonst hätte wohl Freunde wie Ould-Abdallah und Blackmore?« Mit gezückter Waffe ging Kate auf Trace zu. »Wer sonst würde sich als Junket betätigen, um Geld in einem Casino in Macau zu waschen? Ich habe keine Ahnung, wofür Sie uns gehalten haben. Für Missionare etwa?«

				Trace rührte sich nicht von der Stelle, während Kate immer näher kam. »Ich verstehe, was Sie meinen.«

				»Ach ja? Sie machen bei diesem Geschäft Geld, und das wollen wir auch. Was spielt es für eine Rolle, was wir früher einmal getan haben? Arbeiten Sie in diesem Bereich, um Geld zu verdienen, oder nicht?«

				Sie trat dicht an ihn heran und drückte ihm die Mündung der Pistole an die Stirn. Trace sah ihr in die Augen und dachte darüber nach, was sie gesagt hatte. Und dass sie zweifellos Gewalt angewendet hatte, um in diesen Raum zu kommen. Er verstand sehr gut, warum Griffin alles riskiert hatte, um sie ins Bett zu kriegen.

				»Ich habe wahrscheinlich den Kopf verloren«, sagte er schließlich.

				»Noch nicht, aber beinahe wäre es so weit gewesen. Ihr Gehirn klebt nur deshalb noch nicht an der Wand, weil ich das Geld nicht aufs Spiel setzen möchte, das wir soeben dort oben verdienen.« Kate ließ die Waffe sinken, reichte sie Trace und wandte sich an Dumah. »Steh nicht so dumm herum, du blöder Affe, und binde Nick von dem Stuhl los.«

				Trace nickte Dumah und Garver zu, worauf die beiden Männer den Stuhl auf den Boden stellten und Dumah die Kabelbinder durchschnitt.

				»Ich bin enttäuscht von Ihnen, Evan«, sagte Nick. »Ich habe Sie für einen klugen Mann gehalten. Sie hätten eine Menge Geld mit uns machen können, aber nach diesem Abend werden wir unsere Geschäfte ins Grand Lisboa verlegen. Wenn Sie uns jetzt entschuldigen, wir haben oben ein Spiel am Laufen.«

				Nick legte den Arm um Kates Schultern und ging mit ihr über die Brücke. In diesem Moment stürmten Sicherheitsleute herein, doch Trace hielt sie mit einer Handbewegung auf, und die verdutzten Wächter ließen Nick und Kate passieren.

				»Das war eine tolle Vorstellung«, sagte Nick, als sie lässig durch das Casino zum Fahrstuhl schlenderten.

				»Das wollte ich gerade zu dir sagen«, erwiderte Kate.

				»Ich hatte den leichteren Part; ich habe ihnen einfach nur die Wahrheit gesagt und ein oder zwei Lügen eingestreut. Du hingegen musstest sie derart einschüchtern, dass sie einknickten.«

				»Mit einer Waffe in der Hand ist das nicht allzu schwer.«

				»Es war nicht die Waffe, die sie überzeugt hat«, stellte Nick fest. »Es war deine Art aufzutreten, und was das über dich verraten hat. Ich möchte nicht dein Gegner sein.«

				»Das warst du aber«, erinnerte Kate ihn.

				Nick grinste. »Stimmt, und es hat eine Menge Spaß gemacht. Irgendwie vermisse ich das. Und übrigens: Hast du gesehen, dass du Trace einen Ständer verschafft hast?«

				»Das lag nicht an mir«, entgegnete Kate. »Den hatte er schon, als ich hereinkam.«
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				Trace schickte alle weg, nur Garver und Dumah durften bleiben.

				»Es überrascht mich, dass Sie Sweet und Porter einfach gehen ließen«, sagte Dumah. »Sie spielen mit Ihnen.«

				»Ich bin ein vernünftiger Mensch, und ihre Argumente haben mich überzeugt«, entgegnete Trace. »Griffin war Freiwild. Ein Betrüger, der betrogen wurde. Was Nick und Kate mit ihm gemacht haben, verurteile ich nicht. Im Gegenteil, ich bewundere ihren Plan. Er zeigt, dass sie clever sind und kein Risiko scheuen. Und die beiden haben mir nichts getan – sie machen mich lediglich reicher.«

				»Das ist nur Teil ihres Plans«, wandte Dumah ein.

				»Nun, dieser Teil gefällt mir. Allerdings ist er jetzt in Gefahr, weil meine Neugierde über mein Urteilsvermögen gesiegt hat. Ich muss einen Weg finden, um mich bei ihnen zu entschuldigen und sie zu überzeugen, wieder mit mir zusammenzuarbeiten.«

				»Das würde ich nicht tun«, sagte Dumah. »Die beiden sind Lügner und Betrüger.«

				»Meine besten Kunden sind Lügner und Betrüger. Damit kann ich leben. Aber weißt du, was ich nicht leiden kann?« Trace trat auf Dumah zu. »Untergebene, die meine Entscheidungen in Frage stellen.«

				»Es tut mir leid, Mr Trace.« Dumah senkte den Kopf. »Ich versuche nur, Ihnen besser zu dienen, als ich Mr Griffin gedient habe.«

				»Nein, du willst dich lediglich rächen und deine Ehre wiederherstellen. Hör mir gut zu: Wenn Nick und Kate während ihres Aufenthalts in Macau irgendetwas zustößt, mache ich dich persönlich dafür verantwortlich. Wenn sich Nick beim Aufstehen den Zeh bricht, bist du schuld. Wenn Kate von einer Mücke gestochen wird und der Stich eine allergische Reaktion hervorruft, bist auch du schuld. Und die Konsequenzen für dich werden sehr hart sein und könnten dich sogar entstellen. Habe ich mich klar ausgedrückt?«

				»Ja, Sir.«

				»Du kannst jetzt gehen.«

				Dumah nickte und schlich hinaus.

				Trace sah ihm nach. Er würde es niemals zugeben, aber er nahm sich Dumahs Warnung zu Herzen. Aber er reagierte nicht so darauf, wie Dumah oder sogar Nick und Kate es von ihm erwarteten. Stattdessen würde er Nick und Kates Beispiel folgen und die Betrüger betrügen.

				Garver deutete mit seinem Holzhammer auf den Stuhl.

				»Das war richtig. Jetzt weißt du wenigstens, wer die beiden wirklich sind.«

				»Und sie wissen, wer ich bin«, sagte Trace.

				»Und das ist gut.«

				Garver hatte recht. Denn wenn das nächste Mal einer der beiden auf diesem Stuhl saß – und das war sicher bald der Fall –, würde er wissen, dass er seine Strafe verdient und Trace das Recht hatte, diesen Moment ausgiebig zu genießen.

				Kate ging in ihr Zimmer, um ihre blutbespritzte Kleidung zu wechseln. In Zukunft würde sie weniger Nasen brechen, sondern lieber Schläge gegen die Kehle austeilen. Sie duschte heiß und schlüpfte in einen indigoblauen Kaschmirpullover mit Flügelärmeln und eine weiße Hose aus Elasthan, die wie eine zweite Haut saß. Sie trug ein wenig Lipgloss und Wimperntusche auf, band sich das Haar zu einem Pferdeschwanz zusammen und kehrte in die VIP-Suite zurück.

				Die Frau, die ihr die Tür öffnete, stellte sich als Birgita vor.

				»Natasha ist krank geworden«, sagte sie. »Es kam ganz plötzlich, aber morgen geht es ihr bestimmt wieder gut. Darf ich Ihnen einen Cocktail anbieten?«

				Kate lehnte ab und ging in das Wohnzimmer, wo das Spiel immer noch lief. Billy Dee und Boyd hatten am Baccaratisch soeben jeder einhundertfünfzigtausend Dollar gegen den Kartengeber gesetzt. Nick hatte sich zu ihnen gesellt.

				»Da entgeht dir etwas«, sagte Boyd zu Kate. »Birgita macht einen hervorragenden Lemon Drop Martini.«

				Er reichte Birgita sein leeres Glas, die es zur Bar trug. »Noch einen, Mr Blackmore?«

				»Sehr gern«, antwortete Boyd. »Mit viel Zucker am Glasrand.«

				»Ein Drink für starke Männer.« Billy Dee schnaubte verächtlich. »Vielleicht möchtest du noch ein Sahnehäubchen drauf? Und ein kleines Schirmchen dazu.«

				Boyd drehte sich zu Birgita um. »Ich möchte den Martini geschüttelt, nicht gerührt.«

				»Jetzt ist es ein Drink für starke Männer«, warf Kate ein.

				Die vier tauschten ein Lächeln aus. Sie gaben sich damit wortlos zu verstehen, dass sie froh waren, wieder zusammen zu sein, noch am Leben und unversehrt.

				Sie hätten zum Dinner im Côte d’Argent bleiben können, aber Billy Dee brannte darauf, Macau zu erkunden und zu sehen, was aus der gefährlichen Hafenstadt von früher geworden war. Kate, Nick und Boyd schlossen sich ihm gern an, nachdem sie den ganzen Tag in der Suite eingesperrt gewesen waren. Sie waren vom Hubschrauber direkt in den Wagen gestiegen, der sie zum Hotel gebracht hatte, und hatten noch nichts von Macau gesehen. Theoretisch hätten sie sich auch an einem ganz anderen Ort aufhalten können.

				Sie verließen das Casino und gingen die Avenida de Almeida Ribeiro entlang zum Senado Square, dem Herzen der Altstadt. Die Gehwege bestanden aus einem einzigartigen portugiesischen Mosaik, auch bekannt als calçada portuguesa, aus weißen und schwarzen Steinen, die man mühevoll mit der Hand gelegt hatte und Fische, Boote und die Sonne darstellten, alles Dinge, die für Macaus Wirtschaft vor dem Bau der Casinos standen.

				Auf dem Senado Square waren die Mosaiksteine in einem Wellenmuster angeordnet, das vor den Augen verschwamm und sich zu bewegen schien, wenn man zwischen den Füßen Hunderter chinesischer Touristen und macauischer Einheimischer auf dem großen Platz einen Blick darauf erhaschte. Kate betrachtete die geschichtsträchtigen neoklassizistischen Bauwerke in Pastelltönen ringsherum und entdeckte mittendrin einen gut besuchten McDonald’s.

				Angewidert schüttelte Billy Dee den Kopf, als sie daran vorbeigingen. »In diesem Haus war früher ein großartiges Bordell.«

				»Aber das hier ist besser«, meinte Boyd. »Dort gibt es schon etwas für einen Dollar.«

				»Das gab es in dem Bordell auch«, entgegnete Billy Dee.

				»Haben wir ein bestimmtes Ziel?«, fragte Kate.

				»Lorca’s Hideaway«, antwortete Billy Dee. »Hoffentlich ist da jetzt kein Gap drin. Damals wurde der Laden von einem einäugigen, opiumsüchtigen Fischer geführt. Oben gab es fantastisches macauisches Essen, und im Keller befand sich die beste Opiumhöhle der Stadt.«

				»Es wäre eine Schande, sich in Macau aufzuhalten, ohne einmal Opium zu probieren. Beinahe so, als würde man bei einem Besuch in New York keinen Hot Dog essen«, sagte Boyd.

				Von dem Platz zweigten etliche schmale, sich nach oben windende Straßen ab. Billy Dee bog in eine ein, machte jedoch abrupt kehrt und entschied sich für eine andere, durch die sich Menschenmassen drängten. Sie schlängelte sich durch ein Gewirr von Nebenstraßen und Sackgassen und führte zu den Ruinen der Pauluskirche. Beide Straßenseiten waren gesäumt mit Pastelarias, kleinen Ladenlokalen, die Gebäck, Süßigkeiten und wie Papierbündel gestapeltes Trockenfleisch verkauften. Zwischen den einzelnen Läden herrschte scharfe Konkurrenz. Die Ladenbesitzer schnitten mit Scheren kleine Kostproben Trockenfleisch ab und verteilten sie mit Zangen an die Passanten. Andere Verkäufer boten kleine Gebäckstücke in Körben oder auf Servierplatten an. Immer wieder kam es zu Staus, wenn Leute stehenblieben, um sich eine Kostprobe zu nehmen oder um nicht an den Vordermann zu stoßen.

				Als Billy Dee umkehrte, bemerkte Kate aus dem Augenwinkel drei Männer, die ihnen folgten. Sie konnte ihre Gesichter jedoch nicht erkennen. Sie bemühten sich, in ihrer Nähe zu bleiben, bewegten sich aber eng an den Hausmauern entlang, um nicht in der Menschenmenge steckenzubleiben oder, noch schlimmer, gegen die von ihnen Verfolgten geschoben zu werden.

				Kate nahm sich an einer Pastelaria ein Stück Wildschweinfilet und bei der nächsten Rinderfilet mit schwarzem Pfeffer. Als sie im Zickzackkurs über die Straße lief, um ein Stückchen würziges Schweinefleisch mit Abalone-Sauce zu ergattern, stahl sie einem Ladenbesitzer eine fettige Schere aus seiner Schürzentasche.

				»Wo ist das Lorca’s?«, fragte Kate Billy Dee.

				»An der Travessa da Fortuna«, antwortete er. »Das ist eine Seitenstraße ganz in der Nähe.«

				»Geht weiter«, befahl Kate. »Ich komme gleich nach.«

				Nick hielt den Blick nach vorne gerichtet, während er sich durch die Menge drängte. »Du machst dir Sorgen wegen der drei Männer, die uns verfolgen.«

				»Wann hast du sie entdeckt?«

				»Als Billy Dee sich für eine andere Straße entschieden hat.«

				Es überraschte Kate nicht, dass er die Verfolger auch bemerkt hatte. Jahrelang war er ein Betrüger auf der Flucht gewesen und schaute sich auch jetzt noch instinktiv um, ob er von der Polizei oder einem seiner Betrugsopfer beschattet wurde.

				»Ich habe mir eine Schere besorgt, falls du sie brauchst«, sagte Nick.

				Auch das überraschte sie nicht. Er war ein sehr talentierter Taschendieb. »Ich habe schon eine, danke.«

				»Ich habe auch noch Zangen und ein großes Stück in Papier gewickeltes Schweinetrockenfleisch.«

				»Jetzt gibst du aber an.«

				Sie bogen nach rechts in die Travessa da Fortuna ein, eine kleine, dunkle Gasse. Sie endete an einer Mauer, in die einige moosbewachsene Stufen gehauen waren. Die einzige Lichtquelle waren die Fenster eines kleinen Restaurants in einem schiefen alten Steinhaus, das aussah, als stütze es sich gegen die Böschungsmauer.

				Billy Dee, Boyd und Nick gingen auf das Restaurant zu, während Kate sich in eine dunkle Nische drückte, ihre Schere hervorholte und wartete. Auf der Stufe vor dem Hauseingang neben ihr entdeckte sie einen kleinen Eimer mit Asche, in der ein Räucherstäbchen steckte. Er stand auf einem Schmuckteller mit einer Zitrone, getrockneten Blütenblättern und einigen kleinen Teetassen – ein Schrein, der jemandem, der hier lebte oder arbeitete, Glück bringen sollte. Kate schob die Schere zurück in ihre Hosentasche und ergriff den Eimer mit der Asche. Hastig murmelte sie ein Gebet und bat um Vergebung bei dem Besitzer des Eimers. Als die drei Männer an der Nische vorbeigingen, kippte sie ihnen die Asche über den Kopf. Während sie sich hustend die Augen rieben, schlug sie einem der Männer den Eimer ins Gesicht und trat dem anderen in den Schritt. Mit einer schnellen Bewegung wirbelte sie herum und setzte den dritten mit einem Spinkick außer Gefecht. Sie zog die Schere aus ihrer Hosentasche und drückte sie dem Mann an die Kehle, dem sie den Eimer ins Gesicht geschleudert hatte. Sein Kopf war mit Asche bedeckt, aber sie erkannte ihn sofort. Es war Dumah.

				»Hat Trace dich geschickt, oder ist es eine private Angelegenheit?«, fragte Kate.

				»Nein, Sie verstehen das völlig falsch.« Dumah hustete.

				»Ihr Jungs macht doch keinen gemütlichen Abendspaziergang.« Langsam rappelten sich die beiden anderen Männer auf. Kate erkannte sie. Den einen hatte sie im Treppenhaus des Côte d’Argent angegriffen, und der andere hatte die Tür zu Trace’ Esszimmer bewacht. Alle drei hatten einen guten Grund, sie umzubringen. »Wolltet ihr mich um die Ecke bringen oder mir nur eine Tracht Prügel verpassen?«

				»Wir sind hier, um Sie zu beschützen«, erklärte Dumah. »Mr Trace hat uns befohlen, uns um Ihre Sicherheit zu kümmern. Wenn Ihnen in Macau etwas zustößt, werden wir zur Rechenschaft gezogen.«

				»Also tun Sie uns einen Gefallen, und halten Sie sich von dunklen Gassen fern«, sagte der eine. Er stand leicht gebückt da und hielt schützend die Hand vor seine Genitalien.

				Es war schon das zweite Mal an diesem Tag, dass sie ihn attackiert hatte. Er tat ihr beinahe leid.

				»Und achten Sie bitte darauf, was Sie essen«, fügte der andere Wächter hinzu. »Die Eiertörtchen müssen ganz frisch sein, und von Austern sollten Sie die Finger lassen.«

				»Steckt Ihr sogar in Schwierigkeiten, falls wir uns eine Lebensmittelvergiftung zuziehen?«, fragte Kate.

				»Darauf wollen wir es lieber nicht ankommen lassen«, erwiderte Dumah.

				Kate sah Furcht in seinen Augen, und das hatte nichts mit der Schere an seiner Kehle zu tun. »Hast du dir jemals überlegt, den Beruf zu wechseln?«

				»Heute zum ersten Mal.«

				Außer der Einrichtung und der Speisekarte hatte sich bei Lorca’s seit Billy Dees letztem Besuch alles geändert. Der einäugige, opiumsüchtige Besitzer war gestorben. Nun führte sein Enkel Ernesto, der seine Kochkünste in den besten Küchen von Lissabon und Hongkong verfeinert hatte, das Restaurant. Aus der Opiumhöhle im Keller war ein Café mit einer kleinen Bühne geworden, die in erster Linie für Lesungen genutzt wurde. Die Gäste waren gut gekleidet und scheinbar aus der Mittelschicht. Soweit Kate es beurteilen konnte, waren die einzigen Piraten und Diebe in diesem Raum ihre Begleiter.

				Sie aßen mit Schweinefleisch gefüllten Tintenfisch, gegrillte Sardinen, frittierte Kabeljaubällchen und minchi, ein Gericht aus Hackfleisch, Zwiebeln, Käse, Sojasauce und einem Spiegelei. Kate fand das Essen fantastisch. Es war eine schmackhafte Mischung aus portugiesischer und chinesischer Küche, die sie so noch nie probiert hatte. Während des Essens schaute Billy Dee griesgrämig drein.

				»Was ist los mit dir?«, fragte Boyd schließlich.

				»Macau hat seinen Charme verloren«, erwiderte Billy Dee. »Gefahren gibt es nicht mehr.«

				»Ich bin heute beinahe umgebracht worden«, warf Nick ein. »Zählt das etwa nicht?«

				»Das ist nicht dasselbe. Die Einzige, die heutzutage in dunklen Gassen andere mit einem Messer bedroht, ist Kate, und sie lässt sie dann wieder laufen.« Billy Dee machte eine Kopfbewegung zum Fenster, vor dem Dumah und die zwei anderen Sicherheitsmänner rauchend auf und ab liefen.

				»Genau genommen war es eine Schere«, stellte Kate richtig. »Und ich habe sie laufenlassen, weil sie uns beschützen.«

				»Wovor?«, fragte Billy Dee. »Vor einer peinlichen Lesung eines hoffnungslosen Dichters? Aus Macau ist ein zahnloser Löwe geworden. Das ist traurig und erbärmlich.«

				»Von deiner Enttäuschung über Macau abgesehen ist die Reise ein voller Erfolg«, stellte Nick fest. »Auf euch alle.«

				Er hob sein Glas mit Muxagat Tinto Duoro aus dem Jahr 2011, einem ausgezeichneten portugiesischen Wein, prostete ihnen zu und trank einen Schluck.

				»Aber ist die Show nicht schon vorbei?«, fragte Boyd. »Du hast Trace gesagt, dass du nichts mehr mit ihm zu tun haben willst und dein Geschäft in das Grand Lisboa verlegst.«

				»Dann war’s das«, stimmte Billy Dee ihm zu. »Mehr können wir nicht tun. Wenn du zu ihm zurückkriechen würdest nach dem, was er dir angetan hat, würdest du dich höchst verdächtig machen.«

				»Da hast du absolut recht«, sagte Nick. »Aber genau deswegen wird unser Plan gelingen. Wir müssen Trace nicht mehr anlocken, sondern er wird uns hinterherlaufen und alles tun, damit wir unser Junket-Geschäft doch bei ihm abwickeln.«

				»Wie kannst du da so sicher sein?«, fragte Kate.

				»Weil sein Ego es nicht zulassen wird, dass wir anderswo investieren. Dann würde er als Verlierer dastehen.«

				»Wenn sein Ego tatsächlich so groß ist, wird er sich nicht erniedrigen, indem er sich bei dir entschuldigt und dich um dein Geld anbettelt«, gab Billy Dee zu bedenken.

				»So wird er es nicht auffassen«, erklärte Nick. »In seinen Augen wird er seine überwältigende Überzeugungskraft einsetzen. Und wenn wir uns dann bereit erklären, zu ihm zurückzukehren, wird er uns das hoch anrechnen. Damit haben wir bei ihm einen Stein im Brett. Die erneute Zusammenarbeit mit uns wird sein Image als unwiderstehlicher Mensch aufwerten. Ihr müsst das aus seinem Blickwinkel sehen. Wäre er nicht so umwerfend, würden wir doch nicht zu ihm zurückkommen und die schrecklichen Dinge vergessen, die er uns angetan hat, oder? Und das Beste daran ist, dass er nie wieder unsere Legitimität in Frage stellen wird.«

				»Also betrügt er sich selbst und erledigt unsere Arbeit für uns«, sagte Kate.

				»Ist das nicht wunderbar?«

				»Herrlich.« Kate prostete Nick zu. »Wenn es funktioniert.«

				Und wenn nicht, dann hatten sie nach ihrer Berechnung soeben einem Gauner sechshundertfünfundzwanzigtausend Dollar gegeben, damit er fröhlich weitermachen konnte.
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				Am nächsten Morgen stieg Kate aus dem Bett, zog die Vorhänge auf und schaute auf das Wynn und das MGM Grand auf der anderen Straßenseite. Rechts davon, an der Spitze der Halbinsel, stand der über dreihundert Meter hohe Macau Tower, eine chinesische Version des Aussichtsturms Space Needle in Seattle.

				Sie wollte sich gerade abwenden, als sie sah, wie jemand sich von dem Turm in den sicheren Tod stürzte. Ihr verschlug es den Atem, und sie presste mit zusammengekniffenen Augen ihr Gesicht gegen die Fensterscheibe, bis sie noch jemanden springen sah. Erst nach einer Weile erkannte sie, dass beide an einem Bungeeseil hingen und der Sprung von dem Turm wohl eine Art Touristenattraktion war. Trotzdem ein aufwühlender Start in den Tag. Zumindest konnte sie jetzt Billy Dee mitteilen, dass es in Macau immer noch möglich war, dem Tod von der Schippe zu springen.

				Sie duschte und zog sich ein ärmelloses schwarzes Stricktop an, dazu eine schwarze Jeans und ihre bequemen, flachen Ballerinas. Das Frühstück wurde am anderen Ende des Flurs in der VIP-Spielersuite serviert.

				Nick, Boyd und Billy Dee waren schon da. Sie aßen frisches Obst, Kürbiskuchen, Milchpudding und Rühreier mit Zwiebeln, Gemüse und gehacktem bacalhau, gebratenem portugiesischem Klippfisch. Bedient wurden sie von Natasha Ling, die Kate mit einem warmen Lächeln begrüßte, so als wäre sie aufrichtig erfreut darüber, die Frau wiederzusehen, die sie niedergeschlagen hatte.

				»Ich hoffe, Sie hatten einen angenehmen Abend«, sagte sie.

				»Das hoffe ich auch für Sie«, erwiderte Kate.

				»Was möchten Sie zum Frühstück?«

				Kate setzte sich neben Nick. »Ich nehme das, was die anderen haben.«

				»Gut. Ich bin gleich zurück.«

				Natasha machte sich auf den Weg in die Küche, die irgendwo im achten Stock lag, und Birgita kam mit einem Silbertablett mit Donuts und vier großen Pappbechern mit dem Logo von Tim Hortons an ihren Tisch.

				»Möchte jemand einen extragroßen Latte Caramel und frische mit Honig gefüllte Donuts?«, fragte sie.

				»Ich fass es nicht!«, rief Boyd. »Wo haben Sie die denn her?«

				»In Dubai gibt es einen Tim Hortons. Wir haben unseren Privatjet und einen unserer Köche gestern für Sie dorthingeschickt.« Sie reichte Boyd einen Becher. »Vorsicht, er ist sehr heiß.«

				Vorsichtig nahm Boyd den Becher in die Hand, öffnete den weißen Deckel und atmete mit offensichtlichem Vergnügen das Aroma ein. »Sehr gut. Warum haben Sie einen Koch mitgeschickt?«

				Birgita legte mit einer silbernen Zange einige Gebäckstücke auf seinen Teller, als handle es sich nicht um glasierte Donuts, sondern um exquisites Feingebäck. »Er war für die optimale Temperatur des Kaffees und der Donuts verantwortlich, damit sie während des siebenstündigen Flugs nichts von ihrem Geschmack, ihrer Konsistenz und der Frische verloren. Der Jet ist erst vor wenigen Minuten in Macau gelandet.«

				»Das nenne ich Service«, sagte Boyd. »Das müsst ihr alle probieren. Es gibt keinen besseren Kaffee und bessere Donuts auf diesem Planeten.«

				Birgita verteilte die Kaffeebecher und die Donuts. Kate biss in ein Gebäckstück und nickte anerkennend.

				»Perfekt«, sagte sie.

				Billy Dee nippte an seinem Kaffee. »Ich muss zugeben, das schmeckt nicht schlecht.«

				»Da schließe ich mich an.« Evan Trace spazierte mit einem großen Becher von Tim Hortons in das Zimmer. »Vielleicht sollte ich mit Hortons verhandeln, um hier im Côte d’Argent eine Filiale zu eröffnen.«

				Wahrscheinlich hätte Trace für das Geld, das es ihn gekostet hatte, den Kaffee aus Dubai holen zu lassen, einen Tim-Hortons-Laden aufmachen können. Aber insgesamt gesehen war diese Geste günstig im Vergleich dazu, was er bereits an ihnen verdient hatte und welche Profite ihm durch die Lappen gingen, wenn sie ihre Geschäfte mit einem anderen Partner abwickeln würden.

				»Wenn Sie das tun, werde ich nie wieder anderswo spielen«, verkündete Boyd.

				»Ich werde Sie beim Wort nehmen.« Trace lächelte. »Nick, Kate, könnte ich Sie kurz im Wohnzimmer sprechen? Nehmen Sie Ihren Kaffee mit, wenn Sie möchten.«

				Kate und Nick standen auf und folgten Trace. Sie waren immer noch in Sichtweite von Boyd und Billy Dee, aber wenn sie leise sprachen, konnten sie nicht belauscht werden. Damit wollte Trace ihnen ein Gefühl der Sicherheit vermitteln. Allerdings wusste er nicht, dass Boyd und Billy Dee jedes Wort mithören konnten.

				»Wie ich vernommen habe, waren Sie gestern Abend im Grand Lisboa auf einen Drink mit dem Manager der Gästebetreuung«, begann Trace.

				»Wir waren gerade in der Gegend und nutzten die Gelegenheit, uns mit den Leuten bekannt zu machen, mit denen wir vielleicht bei unserem nächsten Besuch Geschäfte machen werden«, sagte Nick.

				»Das kann ich Ihnen nicht verübeln.« Trace setzte eine betrübte Miene auf. »Schließlich hatten Sie gestern hier ein sehr unangenehmes Erlebnis.«

				»Das ist eine Untertreibung«, sagte Kate.

				»Ja, das stimmt. Ihre Zimmer gehen natürlich aufs Haus. Aber das reicht bei Weitem noch nicht. Sie und Ihre Gäste haben sechshundertfünfundzwanzigtausend Dollar am Baccara-tisch verloren. Ich habe diese Summe zuzüglich der zwei Millionen, die Sie beim Blackjack in Las Vegas verloren haben, auf Ihr Bankkonto in St. Kitts überweisen lassen«, sagte Trace. »Sie schulden mir keinen Cent und haben sogar sechshundertfünfundzwanzigtausend Dollar gewonnen, falls Sie Ihren Gästen den gestrigen Verlust nicht ersetzen wollen. Wie auch immer Sie sich entscheiden, es wird unter uns bleiben. Ich hoffe, diese kleine Geste macht mein Bedauern deutlich, unterstreicht die Aufrichtigkeit meiner Entschuldigung und bringt meine große Hoffnung zum Ausdruck, eine neue Beziehung auf der Basis von gegenseitigem Respekt und Vertrauen zu beginnen.«

				Trace wartete nicht auf eine Reaktion auf sein Reuebekenntnis, sondern nickte ihnen zum Abschied kurz zu und verließ die Suite. Ein klassischer Abgang.

				Nick und Kate jubelten innerlich, ließen sich aber nichts anmerken. Natasha und Birgita beobachteten sie und würden sicher alles ihrem Boss berichten.

				»Wir haben ihn an der Angel«, flüsterte Nick.

				»Ja. Wir hätten ihn bitten sollen, uns die Kosten für den Jet zu erstatten.«

				»Noch besser ist es, wenn wir ihm mitteilen, dass wir ihm nichts übel nehmen und ihm demnächst einen neuen Wal bringen. Vorzugsweise einen dicken Fisch aus Hawaii mit viel Geld der Yakuza in der Tasche.«

				Sie gingen zum Frühstückstisch zurück und aßen weiter. Eine Stunde später saßen alle vier in einem Hubschrauber vom Côte d’Argent, der sie zum Hongkong International Airport brachte, wo sie ihre lange Heimreise antraten.

				Am Tag nach ihrer Rückkehr aus China besuchte Kate ihre Schwester in Calabasas und machte es sich in Megans Garten gemütlich. Megan lebte mit ihrer Familie in einer spanisch-mediterranen Wohnanlage auf einem Hügel, von wo aus man einen guten Blick auf den Calabasas Country Club und das San Fernando Valley hatte. Hinter dem Haus standen bequeme Gartenmöbel, und es gab einen Swimmingpool, einen Whirlpool, einen Barbecue-Smoker, einen Brotwärmer und einen Kühlschrank. Für Kate und Jake war es ein perfekter Rückzugsort. Ihr Vater wohnte auf dem Grundstück in einer freistehenden Garage, die zu einer Wohnung umgebaut worden war.

				Kate und Megan lagen auf ihren Liegestühlen und sonnten sich, tranken selbstgemachten Sangria und naschten Tortilla Chips mit Käse aus einer großen Schüssel. Kate trug einen schwarzen Bikini, und Megan hatte sich in einen Badeanzug mit Blumenmuster und einem Röckchen gezwängt, der auf wundersame Weise schlank machen und ihren Po verbergen sollte. Allerdings war niemand in der Nähe, für den sich das gelohnt hätte. Roger war in der Arbeit, Jake auf dem Golfplatz und die Kinder in der Schule.

				»Während du weg warst, wurden wir hier von Kojoten terrorisiert«, erzählte Megan. »Sie töten Haustiere und kacken alle Gärten voll. Dad würde sie am liebsten abknallen, aber das ist verboten. Also hat er sich etwas anderes einfallen lassen.«

				»Minen auf dem Hügel?«

				»Viel besser. Er und Roger ziehen nachts los und pinkeln in den Garten.«

				»Das soll wohl ein Witz sein.«

				»Nein, es ist wahr. Roger hat irgendwo gelesen, dass menschlicher Urin Kojoten fernhält.«

				»Ich wette, der Typ hat den Artikel nur geschrieben, um Männern eine Entschuldigung zu liefern, draußen zu pinkeln.«

				»Männer sind schon merkwürdige Wesen.« Megan trank einen Schluck von ihrem Sangria. »Da wir gerade davon reden: Gibt es einen neuen, aufregenden Mann in deinem Leben?«

				»Vielleicht«, erwiderte Kate.

				»Das wusste ich.« Megan setzte sich auf. »Hast du schon mit ihm geschlafen?«

				»Kein Sex.«

				»Aber die Luft brennt«, riet Megan.

				»Und wie.«

				Das war das erste Mal, dass Kate ihre Gefühle offen zugab. Sie war über sich selbst erstaunt.

				»Und was ist das Problem?«, fragte Megan.

				Kate nippte an ihrem Glas. »Wir sind Kollegen.«

				Megan tat diese Antwort mit einer Handbewegung ab und griff wieder in die Schale mit den Chips. »Niemand beim FBI hat ein Leben außerhalb des FBI, also erzähl mir nicht, dass da nicht ohnehin jeder mit jedem schläft. Das nehme ich dir sowieso nicht ab. Wie heißt er?«

				»Bob«, log Kate.

				»Bob«, wiederholte Megan. Es war ihr anzusehen, dass sie ihr nicht glaubte. Sie aß ein paar Chips und starrte Kate an. Eine wirksame Verhörmethode, die Kate selbst schon angewendet hatte.

				»Ich kann dir seinen richtigen Namen nicht sagen, weil er ein Geheimagent ist. Tatsächlich arbeitet er schon so lange undercover, dass er länger ein Krimineller war als ein FBI-Agent«, sagte Kate. »Ich glaube, dass es ihm sogar gefällt, ein Krimineller zu sein. Er bricht gern Regeln, es macht ihm Spaß, Behörden ins Bockshorn zu jagen und unkonventionell zu leben. Und genau deshalb ist er so gut in dem, was er tut.«

				»Ich kann gut nachvollziehen, dass dich das total verrückt macht«, sagte Megan.

				»Meiner Meinung nach gibt es einen guten Grund für bestimmte Regeln.«

				»Ich meinte total verrückt im Sinn von verrückt nach ihm.«

				»Oh. Na ja, das auch ein bisschen«, gestand Kate.

				»Nicht nur ein bisschen. Sonst würden wir diese Unterhaltung nicht führen«, stellte Megan fest. »Im Klartext heißt das, dass du zwar mit Bob schlafen willst, es aber nicht tust. Wir sollten herausfinden, was dich davon abhält. Was sind seine Vor- und Nachteile? Fang mit den Vorteilen an.«

				Kate zählte sie an den Fingern ab. »Er ist charmant, witzig, abenteuerlustig, romantisch, risikofreudig und heiß.«

				»Und die Nachteile?«

				»Er ist falsch, manipulativ, egoistisch, skrupellos und heiß.«

				»Damit taucht das Wort ›heiß‹ in beiden Aufzählungen auf. Dein Problem liegt darin, dass du nur für die Jagd lebst«, sagte Megan. »So war es auch bei Nicolas Fox.«

				Kate erstarrte. »Was hat Fox damit zu tun?«

				»Ich habe gesehen, wie glücklich du warst, als du ihn verfolgt hast, und wie unglücklich, als du ihn endlich geschnappt hattest. Und wie begeistert, als er türmte und du ihn wieder jagen konntest. Das ist dein Fox-Komplex.«

				»Du hast einen Namen dafür?«

				»Wir haben oft darüber gesprochen«, erklärte Megan.

				»Wir?«, fragte Kate. »Wer ist wir?«

				»Ich, Roger, Dad und die Kinder.«

				»Die Kinder auch?«

				»Du hast Angst, dass in deinem Leben nichts Aufregendes mehr passiert und du deine Zielstrebigkeit verlierst, wenn du dir diesen Kerl geschnappt hast.«

				»Das verstehst du völlig falsch.« Kate hörte selbst, wie lahm das klang.

				»Du willst also behaupten, es würde dich nicht unglücklich machen, falls du Nicolas Fox schnappen würdest?«

				»Wenn, nicht falls«, betonte Kate. »Eines Tages wird es so weit sein.«

				»Okay, aber wenn das schon unvermeidlich ist, dann solltest du nicht ständig darüber nachdenken, wie du vermeiden könntest, das zu bekommen, was du haben willst, sondern wie du damit umgehst, wenn du es einmal hast.«

				»Meinst du damit, wenn ich Fox schnappe oder wenn ich mit Bob ins Bett gehe?«

				Megan sah Kate in die Augen. »Das ist doch das Gleiche.«

				Kate fragte sich, ob ihre Schwester wusste, dass sie damit den Nagel auf den Kopf getroffen hatte, oder ob es nur Intuition oder purer Zufall war, dass sie Nick bei dieser Unterhaltung erwähnte. Aber das spielte eigentlich keine Rolle. Megan hatte recht.
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				Kate duschte, zog sich ein T-Shirt und Jeans an und ging in Megans Küche. Ihre Schwester schnitt gerade die Rinde von einigen Sandwiches ab, bevor sie sie auf einen Teller legte.

				»Wonder Bread, Aufschnitt und Käsescheiben von Kraft. Dads Lieblingssnack«, bemerkte Kate.

				»Er hat immer Hunger, wenn er vom Golfplatz kommt.« Megan wischte die Brotrinde in den Müllzerkleinerer. »Du hättest Dad sehen sollen, als er von Hawaii zurückkam. Er hatte einen Sonnenbrand und war mit Mückenstichen übersät. Ich habe noch nie jemanden gesehen, der sich so wohl fühlte.«

				»Wenn man am Strand einschläft, passiert das schon mal.«

				»Nein, das passiert, wenn man im Dschungel übernachtet.« Megan stellte den Teller mit den Sandwiches vor Kate auf die Kücheninsel.

				»Warum sollte Dad das tun?« Kate gab sich ahnungslos.

				»Nostalgie. Manchmal mache ich mir Sorgen, dass er hier allmählich ein wenig durchdreht.«

				»Er ist immer noch derselbe. Er hat sich überhaupt nicht verändert.«

				»Ich hoffe, du irrst dich. Denn wenn das stimmt und sich die Kojoten nicht mehr von seinem Urin verscheuchen lassen, wird er tatsächlich den Hügel verminen«, sagte Megan. »Woher hast du die vielen blauen Flecken?«

				Kate nahm sich ein Sandwich mit Salami und Käse. »Welche blauen Flecken?«

				»Die auf deinem Körper. Dein Bikini verbirgt nicht sehr viel.«

				»Vom Kickboxen.«

				Zweifelnd hob Megan eine Augenbraue. »Seit wann gehst du zum Kickboxen?«

				»Man kann dabei wunderbar Spannungen abbauen.«

				»Das kann man beim Sex auch.«

				»Kickboxen ist viel weniger kompliziert.«

				»Aber dabei fehlt das große ›O‹.«

				»Und ich kann so viele Oreos essen, wie ich will. Beim Kickboxen verbrennt man eine Menge Kalorien.«

				»Ich habe von einem anderen ›O‹ gesprochen.«

				»Du denkst aber auch ständig an Sex.«

				»Und darauf bin ich stolz. Außerdem erkenne ich, wenn blaue Flecken von einer Schlägerei herrühren. Dad kam oft von seinen Missionen in der Army mit den gleichen Blutergüssen zurück wie du. Das tut sicher weh, und damit meine ich nicht nur die äußerlichen Verletzungen. Wenn du darüber sprechen möchtest, habe ich immer ein offenes Ohr für dich.«

				»Das weiß ich.« Kate umarmte ihre Schwester. »Aber das kann ich leider nicht.«

				»Dann sag mir zumindest, dass der andere noch schlimmer aussieht.«

				»Die anderen«, verbesserte Kate sie. »Und ja, das tun sie tatsächlich.«

				Megan lächelte. »Das wird ihnen eine Lehre sein, sich mit meiner Schwester anzulegen.«

				Die Vordertür ging auf, und Jake kam herein. Er trug ein knallgelbes Poloshirt von Greg Norman und eine weiße Freizeithose.

				»Ich dachte immer, du gibst dich am liebsten unauffällig«, sagte Kate. »Aber heute braucht man eine Sonnenbrille, um dich anschauen zu können.«

				»Das ist überlebenswichtig. Unter der Woche tummeln sich etliche Senioren auf dem Golfplatz, die Probleme mit den Augen haben«, erklärte Jake. »Wenn man nicht deutlich zu sehen ist, läuft man Gefahr, von einem Golfball getroffen zu werden.«

				Megan nahm ihre Autoschlüssel von der Arbeitsplatte. An dem großen Ring hingen sechs Schlüssel, ein Dutzend Glücksbringer, die ihre Kinder gebastelt hatten, eine kleine Taschenlampe und etliche Mitgliedskarten von verschiedenen Läden.

				»Ich muss die Kinder abholen.«

				»Die Schule ist doch erst in einer Stunde aus«, sagte Jake.

				»Wenn ich jetzt nicht vor der Bay-Laurel-Schule parke, stehe ich eine Stunde in der Schlange, und die Kinder müssen warten.« Megan drückte Kate einen Kuss auf die Wange. »Ich habe mich sehr gefreut, dich zu sehen. Halt mich über Bob auf dem Laufenden.«

				»Na klar.«

				Megan verließ das Haus, und Jake nahm sich ein Sandwich von dem Teller.

				»Wer ist Bob?«

				»Den kennst du nicht. Wie geht es dir?«

				»Ich kann es kaum erwarten zu hören, wie es bei euch gelaufen ist.« Er biss in sein Sandwich.

				»Es lief nicht alles ganz nach Plan, aber wir glauben, Trace am Haken zu haben.«

				Kate erzählte ihm alles, was sich in Macau ereignet hatte. Als sie endete, hatte Jake alle Sandwiches aufgegessen und eine Dose Bier getrunken.

				»Die Kerle haben Glück, dass sie noch am Leben sind«, sagte er. »Besonders bemerkenswert finde ich, dass ihr das alles geschafft habt, ohne euren Plan aufgeben zu müssen.«

				»Deshalb wird er vielleicht sogar noch besser klappen.«

				»Du und Nick seid ein gutes Team«, sagte Jake. »Wahrscheinlich in mehr Bereichen, als du dir bewusst bist.«

				»Darüber möchte ich nicht sprechen.«

				»Das redest du dir ein, aber vielleicht ist es an der Zeit, das zu überdenken.«

				»Seit wann interessiert dich mein Liebesleben?«

				»Du hast kein Liebesleben. Bei dir dreht sich alles nur um deinen Job. Mit Bob könntest du beides haben.«

				»Was weißt du denn schon über Bob?«

				»Ich weiß, dass Bob Nick ist, denn es gibt keinen anderen Mann in deinem Leben. Wer könnte es auch mit ihm aufnehmen?«

				»Zum Beispiel jemand, der nicht auf der FBI-Liste der meistgesuchten Verbrecher steht.«

				»Das wäre doch langweilig. Ein solcher Mann könnte dir nie die Aufregung bieten, die Nick in dein Leben bringt. Wie geht es denn jetzt weiter?«

				»Wir legen in den nächsten Wochen eine Pause ein«, antwortete Kate.

				»Seit wann macht ihr mitten in einer Mission Urlaub?«

				»Wir können Trace nicht sofort ein neues Geschäft anbieten. Nach dem, was er mit uns gemacht hat, wäre das verdächtig. Er muss glauben, dass es uns sehr schwergefallen ist, ins Côte d’Argent zurückzukehren. Oder er kommt in der Zwischenzeit von sich aus auf uns zu. Also müssen wir erst einmal abwarten.«

				»Darin bist du nicht sehr gut.«

				»Ich arbeite daran«, sagte Kate. »Es heißt, Geduld sei eine Tugend.«

				»Das mag stimmen, aber meiner Erfahrung nach sterben die Tugendhaften üblicherweise zuerst.«
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				Die folgenden Tage verbrachte Kate in ihrer Arbeitsnische im FBI-Gebäude und erledigte den liegengebliebenen Papierkram. Das gehörte nicht gerade zu ihren Lieblingsbeschäftigungen, war aber Teil ihres Jobs. Jetzt, mit Nick als Partner, bereitete ihr diese Arbeit besondere Mühe, da ihr Spesenkonto geheim war. Sie musste Nicks unverschämt hohe Ausgaben Posten für Posten verschlüsselt aufführen.

				Zwölfhundert Dollar für ein Bandage-Designerkleid in Größe 5 zur Tarnung des Informanten in verdeckter Operation, tippte sie ein, als Special Agent Seth Ryerson auf seinem Weg zur Kaffeemaschine hinter ihr stehenblieb. Er war kaum älter als sie und verbrachte einen Großteil seiner Freizeit mit Crosstraining und Gewichtheben, um seinen rasanten Haarverlust wettzumachen. Je dünner sein Haar wurde, umso größer wurden seine Muskelpakete. Um die kahlen Stellen am Kopf zu verbergen, verwendete er seit einiger Zeit einen Haarauffüller aus der Spraydose, mit dem Ergebnis, dass er aussah, als hätte er sich einen Schokoladenteig auf den Kopf geklatscht.

				»Ich habe dich in letzter Zeit nicht oft gesehen«, sagte Ryerson.

				»Am Schreibtisch sind die Chancen, Nick Fox zu finden oder meine anderen Fälle abzuschließen, nicht sehr groß«, erwiderte Kate. »Die besten Ergebnisse erziele ich bei der Feldarbeit.«

				»Wie man hört, geht es bei einem deiner Fälle um Glücksspiel mit hohen Einsätzen.«

				»Ich darf nicht darüber reden. Das ist alles streng geheim.«

				»Verstehe. Aber falls du Hilfe brauchst, bin ich jederzeit zur Stelle. Mit Kartenspielen kenne ich mich aus.«

				»Wie ein Spieler kommst du mir nicht vor. Du brichst doch schon bei einem Rubbellos in Schweiß aus.«

				»Du hast mich noch nicht beim Bridge erlebt«, entgegnete er. »Oder beim Canasta. Ich bin ein Krieger, der keine Gefangenen macht.«

				»Du weißt aber schon, dass das keine für Casinos typischen Kartenspiele sind, oder?«

				»Weil sie viel zu brutal sind. Poker oder Blackjack kann jeder spielen. Das ist etwas für Angsthasen. Ein Bridgeturnier hingegen ist Blutsport. Es ist der Käfigkampf unter den Kartenspielen, glaub mir. Ich habe Narben, die das beweisen.«

				Er streckte ihr die Handflächen entgegen.

				Kate betrachtete sie mit zusammengekniffenen Augen. »Was ist da zu sehen?«

				»Hier.« Er deutete mit der linken Hand auf eine kaum sichtbare Linie an der Spitze seines rechten Zeigefingers.

				»Sieht aus wie eine Papierschnittwunde.«

				»Das ist eine Narbe«, behauptete Ryerson. »Vom Bridge. Ziemlich schmerzhaft. Ich wollte dir damit sagen, dass ich über genügend Erfahrung verfüge, falls du jemanden bei deinen Ermittlungen brauchst, der gut Kartenspielen kann.«

				Jessup kam vorbei. »Kate, könnte ich Sie kurz sprechen?«

				»Natürlich.« Sie stand auf und schob sich an Ryerson vorbei. »Danke für das Angebot. Ich werde daran denken.«

				Sie betrat Jessups Eckbüro und schloss die Tür hinter sich. Von dort hatte man freie Sicht auf den Sepulveda Pass im Norden und auf den Pazifik im Westen, aber sie bezweifelte, dass Jessup die herrliche Aussicht überhaupt bemerkte. Sein Schreibtisch stand so, dass er mit dem Rücken zum Fenster saß und auf die beiden Wände vor sich schaute.

				»Ryerson hat mich gerade nach meinen Ermittlungen im Spielermilieu ausgefragt«, berichtete Kate. »Nur Sie konnten darüber Gerüchte verbreiten.«

				»Damit habe ich Ihnen Rückendeckung verschafft, falls Sie in Vegas gesehen werden. Vor allem an irgendeinem Büfett. In der Glücksspielindustrie gibt es zurzeit so viele illegale Aktivitäten, dass die Stadt von FBI-Agenten, DEA- und ATF-Ermittlern und der Steuerbehörde nur so wimmelt.«

				»Und warum sollte ich gerade an einem Büfett auffallen?«

				»Weil ich keinen FBI-Agenten oder ehemaligen Soldaten kenne, der einem All-you-can-eat-Büfett widerstehen kann, vor allem nicht, wenn es auf sein Spesenkonto geht.«

				»Gutes Argument«, räumte sie ein.

				»Wie läuft es mit Evan Trace?«

				»Wir haben uns in sein Geldwäschegeschäft eingeklinkt. Er hat uns sogar jeden Dollar zurückerstattet, den wir dafür ausgeben mussten.« Kate hoffte, dass es ihr bei Jessup ein paar Pluspunkte brachte. »Jetzt sind wir in der Lage, ihm eine Falle zu stellen.«

				»Das ist gut, denn es muss schnell gehen. Die CIA hat eine Information bekommen: In einem Monat wird ein Vertreter der al-Qaida mit einem Junket im Côte D’Argent in Macau auftauchen, um für eine Terroristenzelle Geld zu waschen, die einen Anschlag in Europa plant«, sagte Jessup. »Das dürfen wir nicht zulassen.«

				»Die CIA könnte den Kerl entführen oder töten«, sagte Kate.

				»Das wird die CIA natürlich versuchen, vorausgesetzt, sie können ihn identifizieren. Allerdings würde dadurch die Sache bestenfalls aufgeschoben werden, weil die al-Qaida einfach einen neuen Strohmann einsetzen wird. Die beste Methode, diesen Geldtransfer zu verhindern, besteht darin, die Geldwäsche-operation im Côte d’Argent zu zerschlagen.«

				»Wenn wir uns zu eifrig darum bemühen, wieder mit Trace ins Geschäft zu kommen, könnte das abermals sein Misstrauen erregen.«

				»Dieses Risiko müssen Sie eingehen.«

				»Würden Sie mit jemandem zusammenarbeiten, der Sie über einen Teich mit Piranhas hat baumeln lassen?«

				»Wenn er mir zwei Millionen sechshundertfünfundzwanzigtausend Dollar geschenkt und mir gesagt hätte, dass es ihm sehr, sehr leidtue, dann vielleicht«, erwiderte Jessup. »Den meisten mir bekannten Kriminellen geht Geld über alles. Eine schnelle Wiederaufnahme der Geschäftsbeziehung mit Trace könnte ihm sogar beweisen, dass ihr wahre Betrüger seid und eure Tarnung noch weiter verfestigen.«

				»Ich hoffe, Sie haben recht.«

				»Ich auch«, sagte Jessup. »Noch nie ist einer meiner Agenten von Fischen aufgefressen worden, und dabei soll es auch bleiben.«

				Am folgenden Tag fuhren Nick und Kate kurz nach Mittag auf den lehmigen Parkplatz vor dem Da Grinds & Da Shave Ice in Kahuku, Hawaii. Nick stellte ihren feuerroten Ferrari California Cabrio neben Lono Alikas brandneuen Ford F-150 Raptor, dessen umgebauter Kühlergrill an ein Haifischgebiss erinnerte. Ein großer Hawaiianer mit einem Gips am rechten Bein saß auf einem Klappstuhl auf der Ladefläche und passte auf, dass Alikas Wagen weder von einem Touristen verkratzt noch von einem ehemaligen Soldaten in die Luft gesprengt wurde.

				Nick und Kate gingen zur Veranda des Restaurants, wo Alika Hof hielt. Kate hatte ein kurzes Racerback-Kleid von Versace mit schwarz-lila Leopardendruck und Palazzo-Ledersandalen an. Nick trug von Kopf bis Fuß Gucci: eine Fliegersonnenbrille mit weißem Gestell, ein rotes Polohemd, eine enge weiße Jeans und weiße Segeltuchschuhe. Der Wagen und ihre Kleidung sollten Alika zeigen, dass sie jung und reich waren und ihr Leben in vollen Zügen genossen.

				Der massige Hawaiianer aß ein buntes Wassereis mit einem Plastiklöffel, der in seiner Riesenpranke lächerlich klein wirkte. Wie üblich trug er ein Tanktop und Surfershorts, um seine polynesischen Tätowierungen an Armen und Beinen zur Schau zu stellen. Seine Augen waren hinter einer Wrap-around-Sonnenbrille verborgen, deren Gläser so dunkel waren wie die einer Blindenbrille.

				Am Tisch neben ihm saß ein Hawaiianer mit einem Verband auf der Nase, und ein Stück von ihm entfernt stand Neon-Nikes. Wegen seiner verletzten Schulter trug er den rechten Arm in einer Schlinge. Kate konnte sich ein Grinsen nicht verkneifen. Ihr Vater hatte deutliche Spuren bei Alikas Bande hinterlassen.

				Neon-Nikes sah sie finster an. »Was gibt’s da zu grinsen?«

				»Du siehst aus, als hätte dich eine Monsterwelle erwischt.«

				»Und was geht dich das an?«

				»Bleib locker, Alter. Was ist denn los mit dir?«, mischte sich Alika ein und lächelte Kate an. »Was willst du haben, Schätzchen? Ein Wassereis?«

				»Vielleicht später, Mr Alika.« Kate setzte sich ihm gegenüber. »Ich bin Kate Porter, und das ist Nick Sweet. Wir sind nach Hawaii gekommen, um Ihnen ein Angebot zu machen.«

				»Was für ein Angebot?«

				Nick ließ sich neben Kate nieder. »Eine VIP-Spielerreise nach Macau in das Côte d’Argent.«

				»Ihr arbeitet für ein Reisebüro?«

				»So ähnlich«, erwiderte Kate.

				»Es geht um mehr als um einen Urlaub«, erklärte Nick. »Wir wissen, dass Sie viel Geld gemacht haben, das Sie nicht ausgeben können, ohne die Aufmerksamkeit der Behörden auf sich zu ziehen. Wir bieten Ihnen und Ihren Geschäftspartnern in Japan eine Möglichkeit, große Mengen Bargeld von den Inseln ins Ausland zu schaffen, und umgekehrt.«

				»Klingt nach einer illegalen Sache«, brummte Alika.

				»Ist es auch«, bestätigte Kate.

				»Wenn ich Sie wäre, würde ich annehmen, dass wir beide Geheimagenten des FBI sind«, sagte Nick. »Also sagen Sie lieber nichts, was Sie in einem Gerichtssaal nicht noch einmal hören wollen. Wir bitten Sie lediglich, dass Sie sich unseren Vorschlag anhören. Wenn er Ihnen gefällt, können Sie uns überprüfen lassen, und dann sehen wir weiter.«

				Alika kratzte sich an seiner nackten, mit ineinander verschlungenen Tattoos bedeckten Schulter und dachte über Nicks Angebot nach. »Okay. Ihr esst ein Wassereis mit mir und erzählt mir eure Geschichte.«

				Er befahl dem Mann mit der verbundenen Nase, Nick und Kate ein Wassereis mit einer Kugel Vanilleeiscreme zu bringen, und ein weiteres für ihn. Während sie sich das Eis schmecken ließen, erklärte Nick Alika, wie Geldwäsche im Côte d’Argent in Macau funktionierte und wie Alika und seine Yakuza-Partner davon profitieren konnten. Als er geendet hatte, lächelte Alika Kate an.

				»Schmeckt dir das Eis?«

				»Es ist verdammt lecker!«

				Alika grinste und drehte seinen kahlen, kugelförmigen Kopf in Nicks Richtung. »Wenn meine Nachforschungen nichts Schlechtes ergeben, wo kann ich euch erreichen?«

				Nick reichte ihm eine Karte mit einer Adresse und stand auf. »Wir bleiben zwei Tage dort.«

				»Sollte ich herausfinden, dass ihr mich angelogen und meine Zeit verschwendet habt, werde ich auch eigenhändig die Fresse polieren.«

				Nick nahm die Drohung gefasst auf und verabschiedete sich von Alika mit dem Shaka, dem Zeichen für »cool«, indem er den Daumen und den kleinen Finger ausstreckte und die anderen Finger an den Handballen drückte, und ging mit Kate davon.

				Nick und Kate fuhren auf dem Kamehameha Highway nach Süden; zu ihrer Linken verlief die Küste, zu ihrer Rechten lagen die Berge. Der Wind zerzauste ihnen das Haar.

				»Es ist gut gelaufen«, stellte Nick fest.

				»Das wird sich erst zeigen, wenn er zu uns kommt«, entgegnete Kate. »Entweder um das Geschäft mit uns zu machen oder um uns zu verprügeln. Aber zumindest haben wir das beste Wassereis bekommen, das ich jemals gegessen habe.«

				»Wo hast du gelernt, Pidgin zu verstehen?«

				»In der Navy. Dort gibt es eine Menge Surfer. Und woher kennst du dich damit aus?«

				»Aus der Serie Hawaii Five-O.«
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				Evan Trace schlenderte über sein Grundstück am Cotai Strip. Im Augenblick waren es nur vier Hektar trockene Erde und Sand, die vom Grund des Pearl River Deltas heraufgeholt und von etlichen Bulldozern verteilt wurden, aber vor Evans geistigem Auge entstand bereits ein neununddreißig Stockwerke hoher Turm, der sich aus einem Feuersee erhob. Auf dem Wasser würden Flammen tanzen und sich im schwarzen Glas des Gebäudes spiegeln.

				Das flammende Wasser würde das Markenzeichen seines neuen Resorts werden. Damit wandte er sich radikal von seiner bisherigen Keine verdammten Gondeln-Philosophie ab. Daran hatte er ohnehin nie wirklich geglaubt – diese Kampagne war nur entstanden, weil ihm damals das verdammte Geld gefehlt hatte. Aber jetzt musste er wie alle anderen um ihn herum auch in großem Maßstab planen, um wettbewerbsfähig zu bleiben und High Rollers aus der ganzen Welt anzulocken.

				Auf der anderen Straßenseite lag das wuchtige Venetian Macao, das siebtgrößte je von Menschenhand gebaute Gebäude, das fast doppelt so groß war wie das Pentagon. Auf beiden Seiten des Venetian wurden hektisch mit Dutzenden Baukränen riesige Casinos und ein Nachbau des New Yorker Broadways errichtet. Auch ein Einschienenbahnsystem sollte dort entstehen, das in jedem Jahr Tausende Touristen zum Cotai Strip befördern würde. Trace würde entweder Teil dieses explosiven Wachstums werden oder sich unter den Trümmern wiederfinden.

				Natasha kam von einem Bauwagen am Rand des Grundstücks auf ihn zu. Sie trug einen weißen Schutzhelm – eine lächerliche Sicherheitsvorschrift. Noch wurde hier nur planiert, und es gab nichts, was ihr auf den Kopf fallen könnte. Er trug auch einen Schutzhelm, aber nur weil der Helm goldfarben war und allen zeigte, dass er hier der Boss war.

				»Kennst du das Tiki Palace in Las Vegas?«, fragte sie ihn.

				»Das ist ein heruntergekommenes Casino im Zentrum, in dem sich hauptsächlich Hawaiianer aufhalten. Sie werden mit günstigen Flugtickets, billigen Zimmern, einer Menge einarmiger Banditen und Dosenfleisch zum Frühstück geködert«, erwiderte Trace. »Ein ganz unbedeutender Laden.«

				»Mr Goodwell hat mich angerufen. Sammy Mokuahi, der Geschäftsführer des Tiki, hat ihn gefragt, ob Nick Sweet und Kate Porter als Junket-Operator unser Vertrauen genießen.«

				Trace konnte sich nicht vorstellen, dass Nick und Kate an einem so schäbigen Laden interessiert waren. Für einen Junket ihrer Liga war dort kein Geld zu holen.

				»Hat Mokuahi gesagt, warum er sich nach den beiden erkundigt?«

				»Er wollte einem guten Kunden damit einen Gefallen tun, einem Hawaiianer namens Lono Alika«, antwortete Natasha. »Also habe ich Alika überprüft. Er ist eine große Nummer in der hawaiianischen Mafia und betreibt für die Yakuza auf Oahu den Handel mit Heroin, Kokain und Ecstasy. Außerdem exportiert er auf Hawaii hergestelltes Crystal Meth zum Vertrieb nach Japan. Was sollen wir Mr Mokuahi sagen?«

				Jetzt ergab die ganze Sache Sinn für Trace. Ihm fiel nur ein Grund ein, warum sich Alika bei jemandem, dem er im Casinogeschäft vertraute, nach diesen beiden erkundigen würde. Nick und Kate hatten Alika auf eine Spielerreise nach Macau eingeladen. »Sag ihm, dass Nick und Kate große Geschäfte mit uns machen und dass Evan Trace sich persönlich voll und ganz für sie verbürgt.«

				Sie zog die Augenbrauen nach oben. »Darf ich fragen, warum du das tust?«

				»Die beiden haben offensichtlich erstaunlich viele Kontakte. Kanadische Mafiosi, somalische Kriegsfürsten und nun auch noch die Yakuza«, erwiderte Trace. »Sie bringen uns wichtige, zahlungskräftige Spieler. Verdammt, ja, ich will ihr Geschäftsfeld übernehmen, und ich werde es auch bekommen.«

				Natasha deutete eine Verbeugung an. »Ganz wie Sie wünschen, Sir.«

				Trace war wieder einmal von sich selbst begeistert. Mit den 2,6 Millionen, die er Nick und Kate zurückgegeben hatte, war er ein großes Risiko eingegangen, aber das zahlte sich bereits aus. Erfreut stellte er fest, dass seine Instinkte ihn beinahe zum Hellseher machten und dass seine Überzeugungskraft unwiderstehlich war.

				Und er musste zugeben, dass er sich darauf freute, Kate Porter wiederzusehen und sie in seine Höhle zu locken. Er hatte einiges mit ihr vor, und sicherlich würde es ihr einen quälend schönen Genuss bereiten.

				Das türkisfarbene Wasser am Kailua Beach war über sechsundzwanzig Grad warm und klar. Am Strand lagen, in großzügigem Abstand voneinander und hinter großen, schlanken Palmen, blühenden Frangipanibäumen und farbenfrohen Hibiskusbüschen versteckt, die Häuser der Superreichen.

				Nick hatte einen Bungalow im Plantagenstil mit Veranda zum Meer gemietet. Er und Kate lagen nebeneinander auf einer gut gepolsterten Rattanliege, die so groß war wie ein Doppelbett, genossen den Ausblick und nippten an Eistee mit Granatapfelsaft.

				»Ich glaube, heute habe ich Glück.« Nick betrachtete die Wellen. »Komm, wir gehen schwimmen.«

				»Was hat das eine mit dem anderen zu tun?«

				»Wenn wir schwimmen gehen, hast du einen knappen Bikini an, und wenn wir zusammen ins Wasser gehen, habe ich sogar noch mehr Glück.«

				»Reine Fantasie.«

				»Das stimmt, aber ich habe vor, sie in die Realität umzusetzen.«

				»Vergiss es.«

				»Es ist unausweichlich. Irgendwann werden wir zusammenkommen, das steht für mich schon immer fest«, sagte Nick.

				»Für mich auch, aber ich habe dabei eher an einen Verhörraum, einen Gerichtssaal oder eine Gefängniszelle gedacht.«

				»Das hier ist viel besser.«

				»Schon, aber es hat Spaß gemacht, dich mit einem Bus anzufahren.«

				»Ja, und ich habe es genossen, dich mit einem gepanzerten Fahrzeug zu rammen.« Er beugte sich über sie und küsste sie auf die Stelle unter ihrem Ohr. »Bei dem Gedanken daran steigen romantische Gefühle in mir auf.«

				»Keine Romantik, Mister!«

				»Also gut. Keine Romantik. Nur heißer, schweißtreibender Sex.«

				»Nein!«

				»Nur ein bisschen.«

				»Nein.«

				»Ein Kuss.«

				»Na gut, vielleicht ein Kuss.«

				Er legte seine Lippen auf ihre, und mit einem Mal berührten sich ihre Zungen. Vielleicht hatte er den Vorstoß gewagt, aber möglicherweise war es sogar Kate gewesen. Es war jedenfalls eindeutig Nick, der seine Hände nicht bei sich halten konnte. Seine Hand umfasste unter ihrem T-Shirt ihre Brust, als plötzlich ein Schatten auf sie fiel.

				Kate schaute nach oben, um zu sehen, ob sich eine Wolke vor die Sonne geschoben hatte, und erschrak, als sie Lono Alika erblickte.

				»Mr Alika«, stammelte sie. »Was für eine nette Überraschung.«

				»Störe ich?«, fragte Alika.

				»Nein, ganz und gar nicht.« Kate rückte ihre Kleidung zurecht. »Wir freuen uns, Sie zu sehen.«

				»Dein Kerl schaut nicht so glücklich aus.«

				»Vielleicht könnten Sie in einer Stunde wiederkommen«, sagte Nick.

				»Glaubst du, dass es so lange dauert?« Alika grinste.

				»Nick macht nur Spaß«, warf Kate hastig ein. »Was haben Sie über uns erfahren?«

				»Nur Gutes, sonst wären eure Gesichter schon Brei.« Alika setzte sich auf den Rand der Liege. Sie knackte, hielt seinem enormen Gewicht aber stand. »Ich bin mit zwei Mille dabei. Wann fliegen wir nach Macau?«

				»In zwei oder drei Tagen«, antwortete Nick. »Ich treffe alle Vorbereitungen und setze mich dann mit Ihnen in Verbindung.«

				»Noch etwas.« Alika hob seine riesige Hand. »Siehst du das?«

				»Das ist eine sehr große Hand«, sagte Nick.

				»Schau sie dir genauer an. Siehst du diese Narben?« Er deutete auf die blassen weißen Linien, die sich im Zickzack zwischen den Knöcheln über die dunkle Haut auf seinem Handrücken zogen. »Weißt du, woher ich die habe?«

				»Von Prügeleien?«, riet Kate.

				»Richtig. Früher habe ich eine Menge Gesichter eingeschlagen. Da sind oft Zähne in meiner Haut stecken geblieben. Das war mein altes Leben.« Alika beugte sich zu ihnen vor. »Aber wenn ihr mich reinlegt, werde ich noch viel schlimmere Sachen mit euch anstellen.«

				»Wir können nicht garantieren, dass Sie nicht alles verlieren«, warnte Nick ihn. »Das liegt ganz an Ihnen und Ihrem Glück.«

				»Wenn ich mein Geld verliere, ist das in Ordnung«, sagte Alika. »Aber wenn ihr es verliert, bedeutet das den Tod. Für euch.«

				Diese Drohung schreckte Kate nicht. Sie war lediglich eine Bestätigung, dass wenigstens Alika sich verhalten würde, wie sie erhofft hatten, und dass Nicks dreister Plan klappen könnte – vorausgesetzt, sie hatten nicht wieder solches Pech wie letztes Mal, als Dumah plötzlich auftauchte.

				»Prima«, sagte sie. »Dann sind wir im Geschäft.«

				Am Abend und am nächsten Tag trafen Nick und Kate alle nötigen Vorbereitungen, damit sie mit Lono Alika, Boyd Capwell, Billy Dee Snipes und den fünfzehn Millionen Dollar nach Macau kamen.

				Am Morgen des dritten Tags in Hawaii verabredeten sich Nick und Kate auf der Rollbahn des Honolulu International Airport vor ihrem Privatjet mit Alika. Alika trug wie üblich ein Tanktop, Surfershorts und Flip-Flops, als wollte er mal wieder einen Tag am Strand verbringen und nicht zu einem Casinobesuch nach Macau fliegen.

				»Hey, Bro, gute Wahl.« Alika deutete auf das Flugzeug.

				»Nur so sollte man fliegen.« Nick grinste.

				»Dein Stil gefällt mir.« Alika kletterte hinein, nahm sich aus der Bordküche zwei Bier und ließ sich auf einen der breiten Sitze fallen. »Ich werde ein bisschen chillen, wenn das für euch okay ist.«

				»Nur zu«, erwiderte Kate.

				Sobald sie in der Luft waren, spülte Alika eine Pille mit einer Flasche Bier hinunter. Kate nahm an, dass es eine Schlaftablette war, denn dreißig Minuten und drei Bier später rührte sich Alika nicht mehr. Während des gesamten Flugs über den Pazifik hörte man nur noch lautes Schnarchen und Furzen von ihm.

				Kate und Nick gingen in die Privatkabine im hinteren Teil, machten es sich auf einem der Sofas bequem und schauten sich drei von Nicks Lieblingsfilmen an: Der Clou mit Paul Newman und Robert Redford, Die Thomas Crown Affäre mit Steve McQueen und Faye Dunaway und die Originalfassung von Ocean’s Eleven mit Frank Sinatra und dem Rat Pack.

				»Ich erkenne ein gewisses Schema«, stellte Kate fest, nachdem der letzte Film vorbei war.

				»Ich bringe mich in Stimmung.«

				»Wofür?«

				»Für meinen Job.«

				Das Flugzeug landete am nächsten Tag am späten Nachmittag in Macau. Zwei Rolls-Royce, einer für Lono Alika mit seinem enormen Umfang, und einer für Nick und Kate, warteten am Flughafen, um sie in das elf Kilometer entfernte Côte d’Argent zu bringen.

				Natasha Ling begrüßte sie in der Lobby und reichte ihnen die Kartenschlüssel für ihre Zimmer im achten Stock. Da Boyd und Billy Dee erst später ankamen, begann das Spiel in der VIP-Suite erst am folgenden Tag.

				»Zwei Fragen«, brummte Alika. »Wo sind die Frauen, und wo ist das Büfett?«

				»Wir übergeben Mr Alika in Ihre überaus fähigen Hände«, sagte Nick zu Natasha.

				Natasha lächelte höflich und neigte den Kopf. »Selbstverständlich.«

				Kate konnte gut nachempfinden, dass die Hostess unter ihrem Make-up erbleichte. Wenn man sie damit beauftragt hätte, Alika bei Laune zu halten, hätte sie ihr Namensschild abgerissen und wäre mit dem nächsten Flugzeug von der Insel geflohen.

				Nick begleitete Kate zum Lift. »Ich gehe ins Casino und spiele ein bisschen Blackjack«, verkündete er. »Möchtest du mitkommen?«

				Kate schüttelte den Kopf. »Nein. Ich werde duschen und mich dann um den Papierkram kümmern.«

				»Um welchen Papierkram?«

				»Zum Beispiel um unsere Spesenabrechnung. Hubschrauber, private Jumbojets …«

				»Es war kein Jumbo.«

				»Du bestellst teure Weine und Kaviar. Du mietest Sportwagen.«

				»Du solltest froh sein, dass ich sie nicht stehle.«

				»Und du kaufst mir Designerkleider, die viel zu klein sind. Wie soll ich Jessup das alles erklären?«

				»Sie sind nicht zu klein. Sie passen dir perfekt, und du siehst darin umwerfend aus.«

				»Danke, aber darum geht es nicht.«

				»Natürlich geht es darum. Dadurch lenkst du die anderen ab«, sagte Nick.

				»Na großartig. Da freue ich mich aber.« Kate fuchtelte mit den Armen. »Meine Rolle reduziert sich also auf Ablenkungsmanöver. Das ist alles, was ich in unserer Partnerschaft bin – eine Ablenkung.«

				»Du bist mehr als nur eine Ablenkung«, entgegnete Nick.

				»Ach ja? Was denn?«

				Er zog sie an sich und küsste sie. Ihre Zungen berührten sich, und Kate wurde plötzlich so heiß und kalt wie damals, als sie mitten in der Nacht über dem heiligen Berg Athos mit dem Fallschirm aus einem verrosteten Flugzeug abgesprungen war.

				»Das ist weder die richtige Zeit noch der richtige Ort, um dir genau zu erklären, was du mir bedeutest«, sagte Nick. »Also mach ich es kurz: Du bist einfach alles.«

				»Ähm, okay.« Kate trat einen Schritt zurück und schob ihre Umhängetasche zurecht. »G … g … gut zu wissen.«

				Die Aufzugtüren öffneten sich, und Kate betrat den Lift und drückte auf den Knopf für den achten Stock.

				»Sei vorsichtig mit allem, was du online schreibst oder zu Papier bringst«, sagte Nick. »Ich bin sicher, dass unsere Zimmer durchsucht werden, sobald wir sie verlassen haben.«

				»Verstanden.«

				Die Türen schlossen sich, und Kate lehnte sich gegen die Wand des Aufzugs. Alles. Heiliger Bimbam. Er mochte sie. Vielleicht war er sogar in sie verliebt. Noch nie zuvor war sie alles für jemanden gewesen. Außer vielleicht für ihren Vater. Alles war ein großes Wort. Sie war sich nicht sicher, ob Nick alles für sie war, aber er bedeutete ihr auf jeden Fall sehr viel.

				Nur gut, dass sie eine knallharte FBI-Agentin war, die sich mit Leib und Seele ihrem Job verschrieben hatte, sonst würde sie jetzt wahrscheinlich immer noch vor dem Lift stehen und Nick küssen. Oder noch schlimmer – sie hätte ihn vielleicht in den Aufzug gezerrt und zwischen zwei Stockwerken den Halteknopf gedrückt. Sie schaute sich um. Zweifellos waren hier Kameras installiert. Bloß gut, dass sie es nicht hier mit Nick getrieben hatte. Die Aufnahmen wären sicher bei YouTube gelandet. Und das hätte sie sich ewig von Megan anhören müssen.

				Das Gepäck war bereits in ihre Suite gebracht worden. Nick hatte sich für Blackjack entschieden, um sich von dem langen Flug zu erholen, und Kate beschloss, eine Runde zu joggen, und zog sich ein Tanktop, Shorts und Laufschuhe an.

				Nach wie vor war Dumah für ihre Bewachung zuständig und wurde von ihrem Plan zu joggen völlig überrumpelt. Er musste in seinem Anzug von Dolce & Gabbana und seinen eleganten Lederschuhen hinter ihr her rennen. Kate machte es ihm nicht gerade leicht. Sie lief durch die schmalen, gewundenen Straßen der Altstadt und die breite Treppe zu den Ruinen der Pauluskirche hinauf. Von der Kathedrale stand nur noch die dreistöckige, mit Stuck verzierte Fassade, die jedem Macau-Touristen als begehrter Hintergrund für ein Selfie diente.

				Kate blieb auf dem kopfsteingepflasterten Platz stehen und schaute hinunter auf das europäisch geprägte Straßengewirr, das Forever 21 und das Starbucks am unteren Ende der Treppe und auf Dumah, der sich die Stufen hinaufkämpfte. Lächelnd lief sie nach Westen weiter und erklomm die viel steilere Treppe zum Fortaleza do Monte.

				Kate rannte an der Befestigungsmauer entlang, die den Park umgab, dem Überbleibsel der Festung, die Macau jahrhundertelang vor Eindringlingen geschützt hatte. Die Kanonen an den Mauerzinnen waren alle nach Süden auf das Grand Lisboa und die eindringenden Kräfte wie Geldgier und Demokratie und auf das Forever 21 gerichtet. Ihr fiel auf, dass keine einzige mehr nach Norden auf Festlandchina zeigte.

				Als sie die Treppe wieder hinunterlief, kam ihr Dumah entgegen. Er war außer Atem, sein maßgeschneidertes Hemd schweißdurchtränkt, und sein zerknittertes Jackett klebte ihm am Rücken.

				Er hob die Hand. »Können wir eine kleine Pause einlegen?«

				»Natürlich«, antwortete sie, während sie vor ihm auf der Stelle trat.

				»Danke.« Er lehnte sich gegen eine Mauer.

				»Du bist nicht in Form, Dumah.«

				»Ich bin Sicherheitsmann. Was ich brauche, sind Muskeln und ein entsprechendes Auftreten. In meinem Job muss ich normalerweise niemandem hinterherjagen.«

				»Ich bin dir nicht davongelaufen, ich jogge einfach nur«, erwiderte Kate. »Wäre ich vor dir geflüchtet, hätte ich dich schon lange vor der breiten Treppe abgehängt.«

				»Ich wünschte, es wäre so gewesen.« Er seufzte. »Das waren eine Menge Stufen.«

				»Was tust du normalerweise, wenn jemand vor dir flüchtet?«

				»Das passiert nie. Ich schlage sofort zu oder schieße. Meistens reicht es, die Leute bedrohlich anzustarren.«

				»Das wirkt wohl bei fast allen.«

				»Ja, aber Sie sind nicht so wie die anderen«, sagte er. »Ich versuche immer noch herauszufinden, wer Sie eigentlich sind.«

				»Dann bleib mir auf den Fersen. Vielleicht kommst du dann drauf.« Kate spurtete weiter die Treppe hinunter.

				Dumah seufzte tief.

				»Zumindest geht es jetzt bergab«, brummte er vor sich hin und setzte sich wieder in Bewegung.
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				Auf dem Couchtisch standen ein Obstkorb und ein Blumenstrauß, als Kate von ihrem Lauf zurückkam. Zwischen den Blumen steckte eine handgeschriebene Nachricht von Evan Trace – er lud sie zum Dinner in einer Stunde in sein Penthouse ein. Von einer Einladung für Nick war nicht die Rede.

				Einfach fantastisch. Dinner mit diesem größenwahnsinnigen Perversen. Sie schob den Funkkopfhörer ins Ohr und hörte die Geräusche des Casinos und chinesisches Geschrei.

				»Haben wir noch Geld übrig?«, fragte sie Nick.

				»Ich habe gerade eine Glückssträhne«, erwiderte Nick. »Mein Gewinn beläuft sich im Moment auf fünfundsiebzigtausend.«

				»Da bin ich erleichtert. Ich habe Blumen und eine Einladung zum Abendessen von Trace bekommen. Was soll ich tun?«

				»Lass es dir schmecken. Aber setz dich nicht neben den Teich mit den Piranhas.«

				Nachdem Kate geduscht hatte, überlegte sie, was sie anziehen sollte. Sie wollte auf keinen Fall zu sexy aussehen und falsche Signale aussenden. Also kam ein Kleid nicht in Frage. Schließlich wollte sie Evan Trace nicht die Möglichkeit bieten, seine Hand unter ihren Rock zu schieben.

				Sie nahm wieder Kontakt zu Nick auf. »Ich weiß nicht, was ich anziehen soll«, gestand sie ihm.

				»Trag etwas, worin du dich wohl fühlst. Lass deinen Instinkt entscheiden.«

				»Mein Instinkt rät mir zu einem gepanzerten Kampfanzug, aber ich habe leider keinen dabei.«

				»Auf keinen Fall das rote Kleid«, sagte Nick. »Das trägst du in meinen erotischen Träumen.«

				»Das wäre sowieso nicht in Frage gekommen. Ich werde Jeans und ein T-Shirt anziehen. Ich wünschte, du wärst auch eingeladen.«

				»Ich werde bei dir sein«, beruhigte Nick sie. »Du musst nur Augen, Ohren und heißer Körper für mich sein.«

				»Beziehst du dich auf meine oder deine Körperteile?«

				»Auf deine, aber ich verstehe, dass dieser Kommentar verwirrend für dich ist, falls du der Ansicht bist, dass ich auch einen heißen Körper habe.«

				»Jetzt bist du aber ganz offensichtlich auf Komplimente aus.«

				»Nein, ich sondiere nur die Lage.«

				Kate zwängte sich in ihre Jeans. »Wo bist du?«

				»In meinem Zimmer. Ich lasse mir eine Kleinigkeit zu essen und eine Flasche Wein raufbringen.«

				»Können Billy Dee und Boyd während des Dinners auch zuhören?«

				»Nein. Ich habe meinen Clicker dabei«, erwiderte er und meinte damit die als Schlüsselanhänger getarnte Fernbedienung, die er dazu benutzte, um ihre Funksender zu regulieren. Damit konnte er einige abschalten, während andere funktionsbereit blieben. »Du musst dich konzentrieren und solltest nicht von zu vielen Stimmen in deinem Ohr abgelenkt werden.«

				»Ich bin mir nicht einmal sicher, ob ich deine Stimme hören will.«

				Sie zog einen roten Blazer von unten aus ihrer Reisetasche.

				»Du würdest sie ohnehin hören, wenn du dich selbst fragst, was ich in deiner Situation tun würde.«

				»Das würde ich niemals tun!«

				»Das solltest du aber, wenn du jemanden reinlegen willst. Falls ich jemals eine Ermittlung durchführen sollte, werde ich mich fragen, was du an meiner Stelle tun würdest.«

				»Als ob das jemals passieren würde.«

				Kate warf einen prüfenden Blick in den Spiegel. Der Blazer war leicht zerknittert, aber das gefiel ihr. Wohler fühlen würde sie sich jetzt nur noch, wenn sie ihr Pistolenholster mit ihrer Glock tragen würde.

				»Willst du den Blazer noch bügeln?«, fragte Nick.

				Kate kniff die Augen zusammen. »Hast du hier etwa eine Kamera installiert?«

				»Natürlich nicht. Du hast doch dein Zimmer bereits nach Wanzen untersucht, sonst würden wir diese Unterhaltung jetzt gar nicht führen.«

				Das stimmte. In der Schutzhülle ihres iPhones befand sich ein raffiniertes Gerät, das Wanzen jeglicher Art entdeckte und vibrierte, sobald es ein Signal außer dem ihres Funkkopfhörers empfing.

				»Ich kenne dich eben sehr gut«, fügte Nick hinzu.

				»Dann solltest du wissen, dass ich kein Bügeleisen besitze und noch nie eines benutzt habe. Zumindest nicht zum Bügeln.«

				»Wofür sonst?«

				»Um einen Mann außer Gefecht zu setzen. Er ging mit einem Messer auf mich los, und das Bügeleisen war die einzige greifbare Waffe.«

				»Bügeleisen sind aber auch ganz praktisch, um Falten aus Kleidungsstücken zu entfernen, die man zusammengerollt anstatt sorgfältig zusammengelegt hat.«

				»So packen wir beim Militär unsere Sachen für eine Operation.«

				»Schätzchen, das ist keine militärische Operation«, sagte Nick.

				Kate seufzte tief. »Da hast du leider recht.«

				Sie schnürte ihre Laufschuhe zu und machte sich auf den Weg zum Aufzug.

				»Unterhaltung beendet«, erklärte sie. »Jetzt geht’s los.«

				Im Lift steckte sie ihre Schlüsselkarte in einen Schlitz und drückte den Knopf zum Penthouse. Als sich die Aufzugtüren wieder öffneten, stand Evan Trace vor ihr, um sie zu begrüßen.

				»Ich freue mich, dass Sie gekommen sind, Kate. Ich hatte schon Angst, Sie würden mir einen Korb geben.«

				»Meine Neugier hat gesiegt.«

				»Neugier ist der Katze Tod, so lautet das Sprichwort.« Trace führte sie in das kreisrunde, mit Marmor ausgekleidete und von einem riesigen, drachenförmigen Leuchter erhellte Foyer.

				»Ich gehe davon aus, dass ich ein besseres Ende nehmen werde als die Katze«, entgegnete sie.

				»Darauf können Sie wetten.«

				»Glaub niemals einem Casinobesitzer«, flüsterte Nick ihr ins Ohr. Es klang so, als würde er direkt hinter ihr stehen, unsichtbar unter Harry Potters Tarnumhang. »Es gibt keine sicheren Wetten.«

				Das Foyer führte in ein großes Wohnzimmer. Wie das Penthouse in Las Vegas verfügte es über eine Terrasse mit einem herrlichen Ausblick und einen Infinity-Pool, der den Eindruck vermittelte, das Wasser würde sich über die Stadt ergießen. Auf einem Tisch in der Mitte stand ein aufwändig gestaltetes Architekturmodell.

				»Das wollte ich Ihnen gern zeigen.« Trace fuhr mit der Hand darüber. »Das ist der Entwurf für das Gegenstück zum Côte d’Argent, das ich am Cotai Strip bauen lasse.«

				Auf einem winzigen Neonschild auf der Spitze des Hotelturms leuchtete die Aufschrift »Monde d’Argent«. In vielen Fenstern brannte Licht, und auf den Straßen fuhren kleine Autos, um den Eindruck der Geschäftigkeit zu vermitteln. Kates Blick fiel auf die Flammen, die vor dem Modell aus dem Wasser schossen.

				»Was bedeutet das Feuer?«, fragte sie.

				»Ich habe nach einem auffälligen Markenzeichen für das Resort gesucht und einige Techniker angeheuert, um mir einen Feuersee zu gestalten, gespeist durch verborgene Gasbrenner. Beeindruckend, nicht wahr?«

				»Allerdings. Aber passt das zu Ihrer Eigenmarke?«

				»Marken entwickeln sich weiter oder verschwinden von der Bildfläche. Die Ausstattung und die Atmosphäre des Casinos werden immer noch geradlinig und elegant sein, aber das Feuer sorgt für einen dramatischen Effekt, der viele Besucher anziehen wird.«

				»Wie der Vulkan des Mirage, den Sie angeblich so verabscheuen.«

				»Der Vulkan ist geschmacklos, haarsträubend und übertrieben«, behauptete Trace. »Das hier hingegen ist zeitgenössische Kunst, eindrucksvoll, beängstigend, sogar sinnlich. Das ist ein großer Unterschied. Die Flammen verkörpern die Sünde in all ihren unzähligen Versuchungen.«

				»Clever«, brachte Kate hervor und unterdrückte ihr Entsetzen. »Sehr beeindruckend.«

				»Ich hoffe, das Abendessen wird Sie ebenso begeistern. Es gibt Matsuzaka-Steaks, das beste und teuerste Fleisch auf der ganzen Welt. Es stammt von drei Jahre alten Färsen, aufgezogen in der Präfektur Mie in Japan. Die Kühe werden jeden Tag massiert, bekommen Tofu zu fressen und Bier zu trinken und werden mit klassischer Musik beschallt. Das Ergebnis ist ein perfekt marmoriertes Fleisch, das einem im wahrsten Sinne des Wortes auf der Zunge zergeht. Ich bin bereit, dafür einen hohen Preis zu bezahlen, weil ich das Beste von allem haben möchte. Deshalb sind Sie auch hier, Kate.«

				Igitt! Kate stellte sich vor, wie eine Färse massiert zu werden.

				»Das weiß ich zu schätzen«, erwiderte sie. »Aber Sie kennen mich doch gar nicht.«

				»Ich weiß, dass Sie eine außergewöhnliche Trickbetrügerin und eine überaus begabte Killerin sind.«

				»Er hat wohl dein Profil auf dem Datingportal verzweifelteSingles.com gelesen«, flüsterte Nick ihr ins Ohr.

				Hastig ignorierte Kate Nicks Stimme und fragte: »Wie kommen Sie auf die Idee, dass ich jemanden getötet habe?«, fragte sie Trace.

				»Ich habe nicht gesagt, dass Sie es tatsächlich getan haben, aber es ist offensichtlich, dass Sie es tun könnten. Meine Männer, die mit Ihnen gekämpft haben, können froh sein, dass sie noch am Leben sind.«

				»Ich hatte keinen Grund, sie zu töten.«

				»Sind Sie Nick zu Hilfe gekommen, weil er Ihr Geliebter ist, oder einfach nur, um Ihre Geschäftsinteressen zu schützen?«

				»Welchen Unterschied macht das für Sie?«

				»Ich möchte wissen, wie eng Sie mit ihm verbunden sind«, antwortete Trace.

				»Falls Sie wissen wollen, ob ich Nick jemals betrügen oder hintergehen und ihn um seinen Anteil bringen würde, lautet die Antwort nein. Aber ich bin frei und unabhängig.«

				»In jeder Hinsicht?«

				»Ich gehöre niemandem.«

				Diese Antwort schien Trace zu gefallen. »Es gibt einen Grund, warum ich Ihnen das Modell vom Monde d’Argent zeigen wollte. Es ist ein großes Projekt und sehr wichtig für meine geschäftliche Zukunft. Ich rechne mit Angriffen von meinen Konkurrenten, Verbrechersyndikaten und professionellen Falschspielern, daher brauche ich jemanden, der meine Interessen vor möglichen Widersachern schützt.«

				»Sie bieten mir einen Job an?«

				»Als Sicherheitschefin für das Monde d’Argent.«

				»Obwohl Sie mich für eine professionelle Betrügerin und eiskalte Killerin halten?«

				»Genau das qualifiziert Sie für diesen Job. Ich war ein Spieler, Schwindler und Betrüger, bevor ich im Casinogeschäft zum Manager und Besitzer aufstieg. In dieser Branche ist ein krimineller Hintergrund ein Vorteil. Dadurch lernt man einiges.«

				»Es geht nichts über Informationen aus erster Hand«, bestätigte Kate.

				»Genau. Zum Beispiel hat ein Fehler, den ich vor langer Zeit einmal begangen habe, großen Einfluss auf meinen Geschäftsführungsstil genommen. Ich wurde in einem Casino beim Betrügen erwischt, und einer der Männer zertrümmerte mir daraufhin die Hände mit einem Holzhammer.«

				»Und so einer arbeitet doch jetzt für Sie, oder?«

				»Es ist derselbe Mann. Er hat mir das angetan.« Trace streckte ihr seine entstellten Hände entgegen.

				»Wie schrecklich.« Schon bei ihrem ersten Treffen hatte Kate die Deformierung seiner Hände bemerkt. Sie hatte sich gefragt, ob es sich um einen Geburtsfehler handelte, und sich bemüht, nicht darauf zu starren.

				»Ganz und gar nicht. Es war eine heilsame Erfahrung.«

				Trace ging zu einem kleinen Tisch am Fenster, der mit Kerzen, Blumen und Stoffservietten für zwei Personen gedeckt war. Er nahm eine Gabel, legte die Hand flach auf den Tisch und rammte die Gabel mit voller Wucht in seinen Handrücken.

				Kates Magen krampfte sich vor Übelkeit zusammen.

				»Und was habe ich daraus gelernt?«, fragte Trace, offensichtlich völlig unbeeindruckt von der Gabel, die in seiner Hand steckte. »Ich habe daraus gelernt, dass das eine ausgezeichnete Methode ist, um jemanden vom Betrügen abzuhalten. Ich habe gelernt, dass es andere lohnende Wege gibt, Geld zu verdienen, als zu betrügen. Und ich habe gelernt, dass ich extreme Empfindungen mag.« Trace zog die Gabel aus seiner Hand, als wäre sie nur ein Stück Fleisch. »Meine Hände sind funktionstüchtig, aber ich spüre sie kaum. Ein Nervenschaden.«

				Kate schluckte, um ihren Ekel zu unterdrücken, und setzte ein Pokerface auf. Dieser Mann ergötzte sich an der Furcht und dem Leiden anderer. Sie wollte auf keinen Fall, dass er ihre wahren Gefühle erkannte, und ihm damit Genugtuung geben. Und vor allem wollte sie keine Reaktion zeigen, die er als Zeichen von Schwäche deuten könnte.

				»Stechen Sie sich bei Bewerbungsgesprächen öfter eine Gabel in die Hand, oder ist das Ihr bevorzugter Taschenspielertrick?«, fragte sie ihn.

				»Beides.«

				Er legte die Gabel auf den Tisch und drückte sich beiläufig eine Stoffserviette auf die blutende Wunde. Natasha kam aus dem hinteren Bereich des Zimmers herbeigeeilt und legte eine frische Gabel und eine neue Serviette auf den Tisch.

				»Sind Sie an dem Job interessiert?«, fragte Trace.

				»Ich werde über Ihr Angebot nachdenken«, erwiderte Kate. »Es wird noch mindestens ein Jahr dauern, bis das Monde d’Argent steht. Bis dahin kann noch einiges geschehen.«

				»Ich bin bereit, Sie sofort einzustellen. In der Zwischenzeit könnten Sie den Sicherheitsbetrieb in diesem Haus beaufsichtigen. Sie haben eindeutig bewiesen, dass hier Verbesserungen nötig sind.«

				»Nein danke«, lehnte sie ab.

				»Wir haben noch nicht einmal über das Gehalt und die Vergünstigungen gesprochen.«

				»Vielleicht ein anderes Mal. Ich habe einen langen Flug hinter mir und leide noch unter Jetlag. Vor unserem morgigen Spiel brauche ich dringend noch ein wenig Schlaf.«

				»Natürlich.« Er nickte. »Sie müssen fit sein für Ihre Gäste. Soll ich Ihnen Ihr Abendessen aufs Zimmer bringen lassen?«

				»Das wäre mir sehr angenehm.«

				»Mit dem größten Vergnügen.«

				Trace brachte Kate zum Aufzug. »Das sollten wir bald einmal wiederholen.«

				»Ich kann mir kaum vorstellen, wie Sie das Kunststück mit der Gabel noch überbieten wollen«, meinte Kate.

				»Testen Sie es aus. Alle Ihre Ideen sind mir willkommen.«

				Sie stieg in den Lift, steckte ihre Schlüsselkarte in den Schlitz und sah ihn an. »Das könnte aber schmerzhaft werden.«

				»Das hoffe ich«, erwiderte er, und die Aufzugtüren schlossen sich.

				»Wie schade, dass ich die Gabel in seiner Hand nicht sehen konnte«, meldete sich Nick über den Kopfhörer. »Beim nächsten Mal werden wir dir eine GoPro-Kamera an den Kopf schnallen, damit ich auch Bilder empfangen kann. Der Kerl ist total durchgeknallt.«

				»Als er die Gabel in seine Hand gerammt hat, hätte ich mich beinahe übergeben. Das ist krank.«

				»Geht es dir gut? Soll ich in deine Suite kommen?«

				»Du willst nur die Hälfte von meinem Steak, richtig?«

				»Nein, meine Süße, ich will dich.«

				Es dauerte einen Augenblick, bis Kate sich wieder unter Kontrolle hatte. »Ich brauche noch Zeit.«

				»Das liegt ganz bei dir.«
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				Als Trace zurückkam, wartete Natasha an der Tür.

				»Mr Ould-Abdallah und Mr Blackmore sind eingetroffen«, sagte sie. »Wir behalten beide im Auge. Mr Ould-Abdallah besucht eine Opiumhöhle in der Nähe des Hafens, und Mr Blackmore spielt im Casino Pai Gow.«

				»Was macht Alika?«

				»Er ist mit drei Prostituierten in seinem Zimmer«, antwortete Natasha. »Soeben hat er sich sechs Flaschen Champagner bringen lassen.«

				»Alika hat großen Appetit«, stellte Trace fest. »Das weiß ich zu schätzen.«

				»Heute Abend hat er sich bereits vier Hummer schmecken lassen und an der Bar ein paar Drinks mit diesem Mann gekippt.« Natasha zeigte Trace auf ihrem iPad das Bild einer Sicherheitskamera, auf dem ein drahtiger Japaner in einem schwarzen Rollkragenpullover und einer schwarzen Hose das Casino betrat. »Der Mann ist nicht bei uns abgestiegen, aber unser Gesichtserkennungssystem hat ihn identifiziert. Es ist Richard Nakamura, ein Vertriebsmitarbeiter eines japanischen Autoteilezulieferers, der einem hohen Mitglied der Yakuza gehört. Normalerweise spielt er im Galaxy.«

				»Dann ist er nur hierhergekommen, um sich mit Alika zu treffen. Das bestätigt, dass Alika Gelder der Yakuza weiterschleust, und deshalb sollten wir ihn sehr glücklich machen. Kümmere dich darum, dass er so viel Hummer, Champagner und Huren bekommt, wie er will.«

				Trace nahm die Serviette von seiner verunstalteten Hand und betrachtete die Einstichwunden. Sie hatten aufgehört zu bluten, aber die Haut begann sich durch den heftigen Stoß zu verfärben.

				»Tut es weh?« Natasha nahm seine Hand.

				»Ich spüre keinen Schmerz.«

				»Ich auch nicht.« Sie drückte seine Hand so fest, dass die Wunden wieder zu bluten begannen.

				»Das können wir ändern«, sagte er und führte sie zu seinem Schlafzimmer.

				Als Kate am nächsten Morgen die VIP-Spielersuite im achten Stockwerk betrat, war bereits ein umfangreiches Frühstücksbüfett mit einer Auswahl an chinesischen, portugiesischen und hawaiianischen Spezialitäten aufgebaut. Auch Donuts, Kaffee und die mit dem entsprechenden Logo versehenen Pappbecher von Tim Hortons fehlten nicht.

				Nick, Boyd, Billy Dee und Alika saßen bereits am Baccara-Tisch und spielten, und Luisa teilte wieder die Karten aus, während Natasha hinter ihr stand und alles auf einem iPad aufnahm. Birgita bediente hinter der Bar, jederzeit bereit, den Spielern eine Erfrischung ihrer Wahl zu servieren.

				Alika trug sein übliches Outfit von der Wrap-around-Sonnenbrille bis hin zu den Sandalen an seinen riesigen, nackten Füßen. Gerade ließ er sich neue Karten geben. Billy Dee saß am anderen Ende des Tisches und wirkte angeschlagen.

				»Guten Morgen, meine Herren«, begrüßte Kate sie. »Wie steht’s an diesem Morgen mit eurem Glück?«

				»Ich hatte gestern Abend schon großes Glück, und daran hat sich bis jetzt nichts geändert.« Alika und Boyd grinsten sich anzüglich an.

				»Aber das war etwas anderes«, sagte Boyd. »Dafür hast du bezahlt.«

				»Das ging aufs Haus, und du wirst sehen, ich hab immer noch Glück.« Alika drehte seine Karten um. Er hatte eine Fünf und eine Vier. »Versuch erst mal, mir das nachzumachen.«

				Nun war die Kartengeberin an der Reihe, ihre Karten aufzudecken. Eine Drei und eine Sieben.

				»Hey!« Alika schlug mit der Faust so heftig auf den Tisch, dass die Chips durch die Luft flogen. »Jetzt geht’s ab, Bros!«

				Boyd stieß Billy Dee mit dem Ellbogen an. »Wach auf, Scheich, du hast gewonnen.«

				»Ich habe nicht geschlafen«, protestierte Billy Dee. »Ich denke nur sorgfältig über meinen nächsten Einsatz nach.«

				Er ist stoned, dachte Kate und stellte ihm rasch eine Tasse Kaffee hin.

				»Da gibt es nichts zu überlegen«, erklärte Boyd. »Wir müssen nur schauen, in welche Richtung der Wind bläst, der uns Glück bringt.« Boyd leckte den rechten Zeigefinger ab und hielt ihn in die Luft. »Er bläst zu unserem großen Experten hinüber.«

				»Stimmt. Ich habe großes Glück«, sagte Alika.

				Kate nahm sich einen Donut und einen Kaffee und ging zu Birgita an die Bar hinüber.

				»Wäre es möglich, eines dieser Matsuzaka-Steaks zu bekommen? Mit ein paar Spiegeleiern drauf?«

				»Kein Problem«, erwiderte Birgita.

				Nick warf einen Blick über die Schulter zu Kate hinüber. »Das ist das beste Steak auf der Welt. Warum die Eier?«

				»Damit wird es zu einem Frühstück«, antwortete Kate. »Und das Eigelb dient als Sauce.«

				»Du willst tatsächlich ein Matsuzaka Steak in Eigelb tunken?« Nick schüttelte den Kopf. »Das ist ein Sakrileg.«

				»Mir gefällt dein Geschmack«, sagte Alika zu Kate und wandte sich dann an Birgita. »Lass zwei Portionen kommen.«

				Den Rest des Tages verlief das Spiel sehr ruhig. Billy Dee, Boyd und Alika gingen freundlich miteinander um, während sie sich den ständigen Nachschub an Essen und erstklassigen Drinks schmecken ließen. Nick und Kate wechselten sich am Baccara-Tisch ab und hielten das Spiel in Gang.

				Billy Dee und Boyd begannen den Tag mit jeweils fünf Millionen, Nick und Kate mit drei Millionen und Alika mit zwei Millionen. Nach acht Stunden hatte sich Billy Dees bedachtes Spiel ausgezahlt. Er war wieder auf null, während Alika einhundertfünfundsiebzigtausend Dollar verloren hatte. Nick und Kate hatten fünfhunderttausend Dollar eingebüßt und Boyd sogar eine Million. Heute hatten alle gewonnen. Das Casino hatte viel Geld gemacht. Boyd und Billy Dee freuten sich, dass sie mit dem Geld anderer spielen durften. Alika war glücklich, dass er sein illegal erworbenes Geld waschen konnte, und nahm den Spielverlust als annehmbare Gebühr gern hin, vor allem weil er alle seine Wünsche erfüllt bekam. Und Kate war erleichtert, dass niemand getötet worden war.

				Alika stand auf und schlug Nick kräftig auf den Rücken. »Das war der Hammer, Bro, einfach super. Danke.«

				»Freut mich, dass Sie sich amüsiert haben«, erwiderte Nick.

				»Und wie tausche ich jetzt meine Chips ein?«

				»Ganz, wie Sie wollen. Sie können dafür Bargeld in der Währung Ihrer Wahl haben, oder wir überweisen Ihnen den Betrag auf ein Konto – auf eines von Ihren oder ein anderes, irgendwo auf der Welt.«

				»Und wenn ich einem Freund in Macau ein paar meiner Chips geben möchte?«, fragte Alika. Plötzlich sprach er nicht mehr Pidgin-Englisch, und Kate fragte sich, ob ihm das bewusst war.

				»Die Chips haben außerhalb dieses Zimmers keinen Wert«, erklärte Natasha. »Aber wir tauschen sie Ihnen gern gegen andere Chips ein, die von Ihrem Freund unten im Casino beim Spielen gesetzt oder in Bargeld umgetauscht werden können.«

				Wie aufs Stichwort klopfte es an der Tür, und Birgita führte einen schlanken Japaner in das Spielzimmer. Er war ganz in Schwarz gekleidet und trug einen Ring mit einem schwarzen Onyx und eine schwarze Rolex Cosmograph Daytono.

				»Mein Name ist Nakamura«, stellte er sich vor. »Ich möchte zu Alika.«

				Alika hob sein Tanktop vorne hoch, legte etwas mehr als die Hälfte der Chips hinein und ging zu Nakamura hinüber.

				»Das ist für dich.« Alika schüttelte sein T-Shirt, und die Chips klapperten. »Irgendwie unwirklich, oder?«

				Der Japaner starrte Alika an, als ob der Hawaiianer ihn aufgefordert hätte, seine Hand in eine Latrine zu stecken.

				Eilig brachte Natasha ein Silbertablett und hielt es vor Alikas Bauch. »Geben Sie mir die Chips, Mr Alika. Ich werde Ihren Freund nach unten zum Kassierer bringen. Dort werden die Chips gegen neue oder Bargeld eingetauscht, ganz wie Mr Nakamura wünscht.«

				»Dafür wäre ich Ihnen sehr dankbar«, sagte Nakamura.

				»Wie ihr wollt.« Alika kippte die Chips auf das Tablett.

				Strahlend streckte Nick Nakamura die Hand entgegen. »Ich bin Nick Sweet und habe dieses Spiel organisiert. Vielleicht möchten Sie uns beim nächsten Mal Gesellschaft leisten.«

				»Vielleicht«, antwortete Nakamura knapp.

				Er ignorierte Nicks ausgestreckte Hand und folgte Natasha zum Fahrstuhl.

				Soeben hatte Alika zwei Millionen Dollar erfolgreich gewaschen, für sich und für die Yakuza. Die ganze Sache hatte nur knapp zwei Minuten gedauert. Und das FBI hatte das nicht nur zugelassen, sondern diese gesetzwidrige Transaktion sogar ermöglicht. Das würde Jessup nicht gefallen. Und Kate war davon auch nicht begeistert. Wenn die Wahrheit jemals ans Tageslicht kam, gäbe es einen Riesenskandal, und sie würden beide vor einem Unterausschuss des Senats und dann in einem Bundesgefängnis landen.

				Nick sah Nakamura nach. »Netter Kerl.«

				»Du solltest ihn mal erleben, wenn er nicht so entspannt ist«, meinte Alika. »Den Rest meiner Chips kannst du eintauschen und mir die Summe auf mein Konto auf den Cayman Islands überweisen.«

				»Wird erledigt.«

				Alika beugte sich zu Nick vor. »Wir sollten uns darüber unterhalten, wann wir das hier wiederholen können, Bro.«

				»Jederzeit«, erwiderte Nick. »Möchten Sie mit Kate und unseren anderen Gästen zu Abend essen? Ich habe einen Tisch in einem Fünf-Sterne-Restaurant in Taipa reservieren lassen, wo man sich normalerweise auf eine dreimonatige Warteliste setzen lassen muss.«

				»Nein danke. Ich gehe in mein Zimmer zurück und warte auf meine nächste Glückssträhne.« Alika wandte sich an Birgita. »Ich hätte gern den gleichen Zimmerservice wie gestern Abend, nur von allem etwas mehr.«

				»Mit größtem Vergnügen«, erwiderte Birgita. »Und das geht natürlich aufs Haus.«

				Alika grinste Boyd an. »Das ist heute mein Glückstag.«
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				Nach dem Dinner gingen Nick und Kate in Nicks Zimmer. Nick stellte die Übertragung auf ihren Kopfhörern so ein, dass sie Billy Dee und Boyd hören konnten, die beiden jedoch keinen Empfang hatten. Billy Dee schnarchte, und Boyd stand unter der Dusche und sang.

				»Selbst wenn ich eigenhändig ein Drehbuch dafür geschrieben hätte, hätte der heutige Tag nicht besser laufen können«, stellte Nick fest.

				»Das FBI hat zwei Millionen Dollar Drogengeld für die hawaiianische Mafia und die Yakuza gewaschen«, wandte Kate ein.

				»Der entscheidende Punkt in unserem Plan. Wir brauchten einen echten Mafioso, um eine echte Drohung aufzubauen.«

				»Ich weiß, aber es gefällt mir trotzdem nicht.«

				»Ich habe auch meine Prinzipien verraten müssen«, behauptete Nick.

				»Du hast keine Prinzipien.«

				»Das ist nicht wahr. Ich war ein Krimineller, ein Trickbetrüger, der gestohlen hat, um Geld zu machen und Spaß zu haben. Jetzt tue ich es, um Leute wie mich hinter Gitter zu bringen. Ich verstoße gegen den Ehrbegriff unter Dieben.«

				»Ehre unter Dieben ist kompletter Schwachsinn.«

				»Vielleicht, aber ich habe wirklich Angst vor Vergeltung. Ich wäre ein toter Mann, wenn die Leute, mit denen ich früher zusammengearbeitet habe, wüssten, was ich jetzt tue.« Er schaute aus dem bodenlangen Fenster. In der Ferne, hinter den Hügeln von Taipa, warfen die Casinos am Cotai Strip Lichtkegel in den Himmel. »Du hingegen tust im Grunde genommen das, was du schon immer getan hast: Du verhaftest Gesetzesbrecher, nur gehst du dabei ungewöhnliche, nicht ganz legale Wege.«

				Kate nickte. Er hatte recht.

				»Zumindest können wir einen gewissen Erfolg verbuchen«, fuhr Nick fort. »Alika kann es kaum erwarten wiederzukommen, obwohl er noch gar nicht abgereist ist. Und als Bonus haben wir uns einen Yakuza-Soldaten geangelt. Nach einem etwas holprigen Start läuft jetzt alles genau nach Plan. In einer Woche werde ich mit Alikas Geld durchbrennen, und die Yakuza wird nach Rache schreien. Dann brauchst du nur noch Trace deine FBI-Marke zeigen, und er wird sich in deine Arme stürzen. Damit ist das Côte d’Argent erledigt, und Alika ebenfalls.«

				Plötzlich hörten sie über ihre Ohrstöpsel, wie Boyd abrupt seinen Gesang von Camelot abbrach. Es hatte an seiner Tür geklopft.

				»Einen Augenblick, ich komme«, rief Boyd. »Bin gleich da.«

				Nick und Kate vernahmen Schritte, und dann ging die Tür auf.

				»Evan«, sagte Boyd. »Was für eine Überraschung.«

				Trace trug einen Verband um eine Hand. In der anderen hielt er eine Flasche Evan Williams Single Barrel Whiskey.

				»Ich hoffe, ich störe Sie nicht, Mr Blackmore, aber ich würde mich gern ungestört mit Ihnen unterhalten, bevor Sie morgen abreisen. Darf ich eintreten?«

				»Ich freue mich immer, wenn jemand mit einem guten Whiskey vor meiner Tür steht.« Boyd zog den Frotteebademantel vom Côte d’Argent enger, bevor er einen Schritt zur Seite trat und Trace hereinbat.

				Eine neue Vorstellung hatte begonnen, und dieses Mal musste er improvisieren, außer, er würde von Nick und Kate Anweisungen über Kopfhörer bekommen. Boyd hoffte jedoch, dass er seine Rolle selbst künstlerisch gestalten durfte. Er wollte ganz für den Augenblick leben und wie ein Akrobat auf einem Drahtseil balancieren.

				Trace ging an die Bar, öffnete die Flasche und schenkte zwei Gläser ein. »Dieser Whiskey ist nicht teuer. Er kostet nur etwa zwanzig Dollar pro Flasche, aber es ist meine Lieblingssorte. Direkt aus Louisville, Kentucky. Ich trinke keinen Whiskey, der nicht aus dem Bluegrass State kommt.«

				Er reichte Boyd ein Glas. Boyd trank einen Schluck und leckte sich genüsslich die Lippen. »Rinnt gut durch die Kehle, wie Karamell mit Schuss. Aber Sie sind sicher nicht gekommen, um mit einem Alkoholschmuggler über Whiskey zu reden.«

				»Sie sind auch Schwarzhändler? Das wusste ich nicht.«

				Bisher hatte Boyd das auch noch nicht über Shane Blackmore gewusst. Es war aufregend, die Geschichte weiterzuspinnen.

				»Ich bin davon überzeugt, dass Sie alles über mich wissen, bis hin zu der Marke meines Deodorants.« Boyd setzte sich auf die Couch und legte den Arm auf die Rückenlehne, um zu zeigen, wie entspannt er war. Körpersprache war ein wichtiger Bestandteil seiner Vorstellung.

				Trace ließ sich ihm gegenüber auf einem Sessel nieder, stellte seinen Whiskey auf die Armlehne und fuhr nachdenklich mit dem Finger über den Glasrand.

				Eine schlechte schauspielerische Leistung, wie Boyd befand. Trace war weit davon entfernt, über etwas nachzudenken. Die Geste sollte für einen dramatischen Effekt sorgen, wirkte jedoch amateurhaft und erinnerte an Laientheater.

				»Ich möchte Ihnen einen Geschäftsvorschlag unterbreiten«, begann Trace. »Ich lade Sie ein, in ein oder zwei Wochen wieder ins Côte d’Argent zu kommen und beim Spielen einige Millionen Dollar zu verlieren. Ein Gesamtbetrag von zehn bis fünfzehn Millionen schwebt mir vor.«

				Boyd lachte. »Ein gutes Geschäft für Sie, aber was hätte ich davon?«

				»Ihr Verlust wäre eine Investition in das Monde d’Argent, das ich am Cotai Strip bauen lasse«, erklärte Trace. »Natürlich erscheint das nicht in den Büchern. Ich garantiere Ihnen, dass Sie den angelegten Betrag in den nächsten zehn Jahren verzehnfachen.«

				»Ich könnte also mein Bargeld als Spielschulden getarnt waschen«, sagte Boyd. »Und damit unter der Hand Mitbesitzer eines Casinos in Macau werden.«

				Trace lächelte. »Großartig, oder?«

				Stocksteif stand Nick da und lauschte der Unterhaltung. Er sah aus wie ein Mann auf einem Minenfeld. Und dem Gespräch zwischen Trace und Boyd zufolge war er bereits auf eine Mine getreten und ausgelöscht worden.

				»Wir sind erledigt«, sagte Kate. »Unser Plan baute darauf auf, dass unsere Spieler ihr gesamtes Geld verlieren und Alika sich bei Trace dafür rächen würde. Und jetzt bietet er ihnen an, ihr Geld scheinbar zu verlieren und es in sein neues Casino zu investieren.«

				»Eine brillante Masche.«

				»Er hat gerade unsere Operation zunichtegemacht! Das ist nicht der richtige Zeitpunkt, ihn zu bewundern.«

				»Wir dürfen jetzt nicht überreagieren. Ich will mehr über Trace’ Plan wissen.« Nick drückte auf seine Fernbedienung und aktivierte den Sender in seinem Ohrstecker. »Boyd, beschaff uns die Einzelheiten.«

				»Wenn die Profitmöglichkeiten so hervorragend sind, warum wollen Sie dann den Kuchen mit einem kanadischen Mafioso teilen?«, fragte Boyd. »Wozu brauchen Sie meine bescheidene Investition?«

				Trace rutschte auf seinem Sessel hin und her. Nun war er in der schwierigen Lage, Schwäche eingestehen zu müssen und trotzdem Stärke zu zeigen. Eine schauspielerische Herausforderung – Boyd war gespannt, wie Trace sie meistern würde.

				»Ich bin nur ein kleiner Casinobetreiber, und meine Konkurrenten verfügen über mehr Mittel als ich«, erwiderte Trace. »Der Bau des Monde d’Argent ist bisher mein größtes Wagnis, aber das Risiko muss ich eingehen, wenn ich weiter Erfolg haben will. Der neue chinesische Präsident hat aus Propagandagründen eine Antikorruptionskampagne gestartet. Sie wird nicht lange andauern, aber im Augenblick hält sie viele High Rollers vom chinesischen Festland, Industrietitanen und Regierungschefs vom Spielen ab, weil sie keine Aufmerksamkeit auf sich und ihren Reichtum ziehen wollen. Das hat alle Casinos in Macau hart getroffen.«

				»Um wie viel sind die Einnahmen aus Glücksspielen in Macau gesunken?«

				»Im Vergleich zum gleichen Monat im Vorjahr um neunundvierzig Prozent.« Bevor diese schlechte Nachricht Wirkung zeigen konnte, beugte sich Trace nach vorne, stützte die Arme auf die Knie und lächelte strahlend. »Sie müssen das jedoch aus einer globalen Perspektive betrachten, Mr Blackmore. Macau hat im letzten Monat mit Glücksspielen drei Milliarden Dollar eingenommen. Trotz des großen Rückgangs ist das die Hälfte dessen, was alle Casinos in Vegas zusammen in einem Jahr einnehmen. Wir sitzen auf einer Goldmine. Eine zeitweilige Verringerung meiner Barmittel darf mich nicht davon abhalten, das Monde d’Argent zu bauen und in den kommenden Jahrzehnten damit enorme Profite zu machen.«

				Boyd fand es bewundernswert, wie Trace seinen Enthusiasmus und seine Körpersprache einsetzte, um seine Notlage zu verschleiern. Vielleicht war Trace nicht der Amateurschauspieler, für den er ihn gehalten hatte.

				»Und wegen dieser vorübergehenden schwierigen Phase sind Sie bereit, alternative Finanzierungsmöglichkeiten in Betracht zu ziehen«, sagte Boyd.

				Grinsend lehnte Trace sich in seinem Sessel zurück und trank einen Schluck Whiskey. »Ihre Formulierung gefällt mir.«

				»So klingt es gleich viel besser.« Boyd zwirbelte seinen Schnurrbart. »Ihr Vorschlag hört sich dann beinahe legitim an.«

				»Ich gehe zu Billy Dee«, flüsterte Kate Nick zu. »Trace wird sein Angebot wahrscheinlich allen unseren Spielern unterbreiten. Ich werde seine Unterhaltung mit Billy Dee aufzeichnen.«

				»Was sollte uns eine Aufzeichnung nützen?«

				»Es ist ein Verbrechen«, antwortete Kate. »Er bietet ihnen an, eine illegale Absprache zu treffen.«

				»Wir sind es doch, die bewusst eine illegale Absprache treffen. Eine Aufzeichnung ist als Beweismittel wertlos.«

				Kate stand schon an der Tür. »Mach dir deshalb keine Gedanken.«

				»Wir brauchen mehr Zeit«, gab Nick an Boyd durch. »Halt ihn noch hin.«

				»Ich bin fasziniert«, sagte Boyd zu Trace. »Das ist ein genialer und trotzdem einfacher Plan.«

				»Danke.«

				»Aber ich habe noch einige Fragen.«

				Trace breitete die Arme aus. »Nur zu. Fragen Sie, was Sie wollen.«

				»Wie gelingt es mir, so viel zu verlieren?«, fragte Boyd. »Manipulieren Sie das Spiel?«

				»Das würde ich niemals tun. Man sollte ehrlich sein beim Spielen, denn wir sitzen sowieso am längeren Hebel. Wenn Sie lange genug spielen, verlieren Sie ohnehin.«

				»Und wenn nicht?«

				Trace zuckte die Schultern. »Sie kommen am nächsten Tag wieder und verlieren eben dann. Wenn Sie mit einer Gewinnsumme nach Hause gehen, wissen wir, dass es sich nur um ein hochverzinsliches Darlehen handelt. Sie werden diesen Gewinn wieder einsetzen und noch etwas drauflegen. Unsere größten Profite kommen von den Gewinnern, nicht von den Verlierern.«

				»Und welche Rolle spielen Nick und Kate dabei?«

				»Dieselbe wie jetzt auch. Ich möchte Geschäfte mit ihnen machen und auch weiterhin Leute wie Sie kennenlernen, die unter der Hand investieren wollen«, erwiderte Trace. »Kommen Sie nächste Woche ohne die beiden. Nur um zu spielen … und im großen Stil zu verlieren.«

				»Wenn ich mich zu dieser Investition bereit erkläre, wie kann ich sicher sein, dass Sie sich an unsere Vereinbarung halten?«

				»Sie würden mich umbringen, wenn ich es nicht täte«, antwortete Trace.

				»Sie kennen mich wirklich gut.«

				Beim zweiten Klopfen öffnete Billy Dee die Tür.

				»Trace kommt jeden Augenblick hierher, um dir einen Vorschlag zu machen«, informierte Kate ihn. »Und ich möchte davon eine Videoaufnahme haben.«

				Die Suite bestand aus einem Wohnzimmer, einer kleinen Küche, einem großen Schlafzimmer und einem luxuriösen Badezimmer. Sie blieb einen Moment stehen und schaute sich nach einem geeigneten Ort für ihr Telefon um. Der Winkel musste sich für eine Videoaufnahme eignen, und Trace durfte keinen Verdacht schöpfen.

				Ihr fiel Billy Dees Telefon ins Auge, das er zum Aufladen in der Küche auf die Arbeitsplatte gelegt hatte. Das war so offensichtlich, dass es nicht auffiel. Sie tauschte Billy Dees Telefon gegen ihr eigenes aus und richtete es so aus, dass es auf das Wohnzimmer zeigte.

				»Wenn du Trace hereingebeten hast, setzt du dich auf einen Sessel«, sagte Kate. »Trace wird dir gegenüber Platz nehmen, nicht neben dir, also bleibt ihm nur das Sofa. Und von dort zeigt sein Gesicht zur Küche.«

				Auch wenn die Aufnahme als Beweismittel vor Gericht wertlos war, nützte sie ihnen vielleicht anderweitig.

				Nick meldete sich über Kopfhörer. »Soeben hat Trace Boyd verlassen. Du kannst jetzt nicht verschwinden, Kate. Wenn er zu Billy Dee oder Alika geht, läufst du ihm auf dem Gang in die Arme.«

				Es klopfte an Billy Dees Tür.

				»Ich verstecke mich im Schlafzimmerschrank«, flüsterte Kate.

				Billy Dee wartete kurz, bevor er Trace die Tür öffnete.

				»Bitte entschuldigen Sie die späte Störung«, sagte Trace. »Aber ich möchte gerne etwas mit Ihnen besprechen.«

				»Das ist Ihr Hotel«, erwiderte Billy Dee. »Also machen Sie es sich gemütlich.«

				Beinahe Wort für Wort unterbreitete Trace Billy Dee das gleiche Angebot wie Boyd. Kate hörte im Schrank alles mit.

				»Die Idee, einen Anteil am Monde d’Argent zu erwerben, gefällt mir«, sagte Billy Dee. »Ich werde allmählich zu alt, um Schiffe zu kapern, und ich möchte mir gern sichern, was ich verdient habe. Aber ich bin von Natur aus ein Pirat. Ich nehme mir Dinge und messe meinen Reichtum an dem, was ich in Händen halte. Was würden Sie mir geben, als Beweis dafür, dass mir ein Teil Ihres Casinos gehört?«

				»Aus offensichtlichen Gründen kann ich Ihnen keine Unterlagen geben, die beweisen, dass Sie in das Monde d’Argent investiert haben. Nichts für ungut, aber Sie sind ein bekannter Krimineller, und das könnte mich meine Glücksspiellizenz in den Vereinigten Staaten kosten«, erwiderte Trace. »Ich könnte Ihnen allerdings Besitzurkunden für die Eigentumswohnungen im neuen Turm ausstellen, je nach Wert der von Ihnen investierten Summe.«

				»Ein paar Eigentumswohnungen sind nicht so wertvoll wie ein prozentualer Anteil an Ihrem Geschäft.«

				»Das ist richtig«, räumte Trace ein. »Aber bis Sie eine Rendite erhalten und überzeugt sind, dass Sie mir vertrauen können, beweisen die Urkunden in Ihrer Tasche, dass Sie in Macau tatsächlich etwas für Ihr Geld bekommen haben.«

				»Haben Sie schon mit Blackmore gesprochen? Welche Sicherheit wollte das kanadische Großmaul für sein Geld haben?«, fragte Billy Dee.

				»Ihm reicht mein Wort.«

				»Dann ist er ein größerer Spieler, als ich dachte. Sind meine Gastgeber auch mit von der Partie?«

				»Nein, und ich wäre Ihnen dankbar, wenn die Sache unter uns bliebe.«

				»Aber Alika ist dabei, nehme ich an.«

				»Mit ihm werde ich als Nächstes sprechen. Ich suche Investoren mit einem bestimmten Profil. Nick Sweet erfüllt meine Erwartungen nicht. Mr Alika schon.«

				»Sie benutzen also Nick, um an Leute wie mich heranzukommen. Er glaubt, er spannt Sie für seine Sache ein, dabei ist es genau umgekehrt.«

				»Nick verdient Geld dabei, also gewinnt jeder«, entgegnete Trace. »Wann kommt das in einem Casino schon vor?«

				»Eigentlich nie«, erwiderte Billy Dee.
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				Die Stimmung war gedämpft, als Nick und Kate am nächsten Morgen mit dem Privatjet nach Los Angeles zurückflogen. Da Alika sich für einen Linienflug nach Hawaii entschieden hatte, blieb ihnen wenigstens erspart, zwölf Stunden eingezwängt in einem Flugzeug mit einer über hundertfünfzig Kilo schweren Erinnerung zu verbringen, die ihnen ihr Versagen plastisch vor Augen führte.

				»Es ist schrecklich frustrierend«, klagte Kate. »Auf dem Video ist Trace zu sehen, wie er ein Verbrechen gesteht. Wenn Billy Dee und Boyd tatsächlich Betrüger wären und die Aufnahme Teil einer verdeckten FBI-Operation, könnten wir Trace drankriegen.«

				Nick nahm sich ein Sandwich von dem Büfett, das im Flugzeug für sie aufgebaut worden war. »Wir konnten nicht ahnen, dass Trace die Gelegenheit nutzen würde, um auf eigene Faust Geschäfte zu machen.«

				»Wir haben ihn unterschätzt.«

				»Stimmt.«

				»Das scheint dich nicht sehr zu berühren. Wir sollten Trace das Handwerk legen, stattdessen haben wir einige Wochen vertrödelt und über eine Million Dollar dafür ausgegeben, um Trace, Alika und die Yakuza zusammenzubringen. Mit dem Ergebnis, dass sie alle noch reicher und mächtiger sind, während wir nichts erreicht haben. In meinen Augen ist das ein Desaster. Und am schlimmsten ist, dass al-Qaidas nächster schrecklicher Terroranschlag, bei dem irgendwo im Ausland unzählige Menschen ihr Leben verlieren werden, möglicherweise mit dem Geld finanziert wird, das in Trace’ Casino gewaschen wurde. Und wir werden damit leben müssen, dass wir die Chance verpasst haben, das zu verhindern.«

				»Wir haben die Chance noch nicht verpasst, sondern sind nur ein wenig ausgebremst worden. Was wir jetzt brauchen, ist ein noch ausgefeilterer, besserer Plan.«

				»Dieser Gedanke gefällt mir. Zumindest haben wir einen Beweis dafür, dass Trace die Verluste seiner kriminellen Spieler dazu verwendet, heimlich den Bau seines neuen Resorts in Macau zu finanzieren. Wenn wir das Video veröffentlichen, landet Trace vielleicht nicht im Gefängnis, aber er wird mit großer Sicherheit seine Glücksspiellizenz in Nevada verlieren, und damit wäre er auch in Macau erledigt.«

				»Die Aufnahme wird vor Gericht nicht als Beweis zugelassen«, rief Nick ihr ins Gedächtnis. »Und selbst wenn, müsstest du zugeben, dass du an einem illegalen Geschäft beteiligt warst; und zwar mit einem international gesuchten Flüchtigen, den du eigentlich einbuchten solltest, einem ehemaligen somalischen Piraten, der früher einmal mit deinem Dad Geheimoperationen durchgeführt hat, und einem Schauspieler, der als letztes Engagement die Sprechrolle einer Kartoffel in einer Fassung von Große Erwartungen übernommen hat. Wir würden im Knast landen, und Trace wäre immer noch auf freiem Fuß.«

				»Aber als FBI-Agentin muss ich doch irgendetwas mit diesem Video anfangen können, irgendeine Geheimoperation organisieren.«

				Nick grinste. »Ich hab’s! Du hast absolut recht. Wir werden das Video verwenden. Damit wir an unserem Schwindel festhalten können, werden wir zeigen, dass es einer ist.«

				»Du willst Trace verraten, dass unsere Junket-Operation ein Schwindel ist, eingefädelt von einer FBI-Agentin und einem Betrüger?«

				»Natürlich nicht. Wir werden es Lono Alika erzählen. Und ihm sagen, dass Trace ebenfalls in dieser Sache steckt. Das Video ist der Beweis. Warum sonst würde ein so belastendes Video existieren?«

				»Aber das kommt einem Todesurteil gleich. Alika wird alles brühwarm der Yakuza berichten, und sie werden uns alle erschießen.«

				»Das bringt uns dahin zurück, wo wir jetzt in unserem bisherigen Plan wären, wenn Trace uns nicht alles vermasselt hätte.«

				»Das ist verrückt«, sagte Kate. »Aber es könnte funktionieren.«

				Den Rest des Flugs arbeiteten sie die Details aus, und als sie in Los Angeles landeten, war Kate von dem neuen Plan begeistert. Um ihn in die Tat umzusetzen, mussten sie sehr schnell sein, einige alte Bekannte anheuern, einen schweren Diebstahl begehen, ein Auto im Wert von achtzigtausend Dollar in die Luft jagen und eine wilde Schießerei mit Schnellfeuerwaffen inszenieren.

				»Das ist alles, was man für einen großartigen Trickbetrug braucht«, sagte Nick, als sie aus dem Flugzeug stiegen.

				»Oder für ein Desaster, das uns alle in den Knast oder unter die Erde bringen wird.«

				»Dann müsstest du dir zumindest keine Sorgen mehr machen, wie du bei der Spesenabrechnung den Wagen erklären sollst.«

				Am nächsten Morgen entdeckte Kate ihren Vater auf dem Hügel zwischen Megans Garten und dem Golfplatz. Jake kauerte im Gebüsch und grub mit einer Handschaufel Löcher in die Erde. Neben ihm stand ein offener Rucksack mit Getränkedosen, an denen Batterien, Drähte und etwas, was wie Lehmklumpen aussah, befestigt waren.

				Sie ging zu ihm hinüber und starrte auf die frisch gegrabenen und die wieder gefüllten Löcher auf dem Abhang. »Du verlegst Landminen, richtig?«

				»Natürlich nicht«, erwiderte Jake.

				»Was tust du dann?«

				»Ich vergrabe kleine, druckaktivierte Sprengkörper in der Erde.«

				»Das sind Landminen.«

				»So würde ich das nicht nennen. Diese Dinger sind nicht gefährlicher als eine Zündplättchenpistole. Wenn sie durch ein Gewicht belastet werden, geben sie einen lauten Knall von sich, der die Kojoten erschrecken, aber nicht verletzen wird.«

				»Der Tierschutzbund ist damit sicher trotzdem nicht einverstanden.«

				»Mir bleibt keine andere Wahl. Unser Urin hat als Abschreckungsmittel nicht gewirkt.«

				»Habt du und Roger hier gepinkelt?«

				»Und noch ein paar meiner Golfkumpel. Es war eine herrliche Entschuldigung, hier draußen zu sitzen und einen Kasten Bier zu trinken«, sagte Jake. »Der Hügel ist jetzt ziemlich feucht – man möchte gar nicht glauben, dass wir uns in einer Dürreperiode befinden.«

				Hastig ging Kate auf die Veranda zurück und streifte an der Kante die Erde von ihrer Schuhsohle. »Ich habe etwas Besseres für dich. Wir wollen Trace ausschalten und könnten deine Hilfe brauchen.«

				»Wäre der Tierschutzbund damit einverstanden?«

				»Wahrscheinlich. Tiere spielen in unserem Plan keine Rolle.«

				»Ich habe einmal eine Viehherde durch ein südamerikanisches Dorf getrieben, um CIA-Agenten zu befreien, die von Rebellen als Geiseln genommen worden waren«, erzählte Jake. »Das Vieh hat die Stampede gut überstanden, was man von den Rebellen nicht behaupten kann.«

				»Wir brauchen keine Stampede für unseren Plan, aber Sprengstoff.«

				»Ich bin dabei.« Jake packte seine Sachen in den Rucksack, schlang ihn sich über die Schulter und stand auf. »Dieses Projekt können die Kinder zu Ende bringen.«

				»Du hast ihnen beigebracht, wie man Landminen baut?«

				»Sonst wäre ich kein guter Großvater.«

				»Suspiria war ein Klassiker«, schwärmte Ainsley Booker. Die Pressesprecherin für den Horrorstreifen Die letzte Stadt auf Erden war Anfang zwanzig, klapperdürr und flachbrüstig, trug keinen BH und hatte strähniges Haar. Sie bewunderte Nicks verblichenes Suspiria-T-Shirt, auf dem eine nackte Frau über einer Blutlache hing. »Dario Argento ist der Beste.«

				Nick gab sich als Journalist von dem Magazin Fangoria aus. Deswegen trug er ein T-Shirt mit einem aufgedruckten Filmplakat von Suspiria, hatte sich seit seiner Ankunft in Los Angeles vor zwei Tagen die Haare nicht gewaschen und war zum Filmset in Closter City mit einem Chevy Cobalt, Baujahr 2006, gefahren. Die Bewohner hatten die kalifornische Kleinstadt Closter City Mitte der achtziger Jahre verlassen, nachdem einige, wie man befürchtete, durch pestizidverseuchtes Grundwasser an Krebs erkrankt waren.

				»Bei Fangoria ist Argento ein Held«, sagte Nick. »Sie sollten sein Gesicht in einen Mount Rushmore für Horrorfilmer meißeln.«

				Ainsley deutete auf Christian McVeety, den rundlichen, zweiundachtzigjährigen Regisseur, der in Jackett und Krawatte auf dem von Unkraut überwucherten Rathausplatz von Closter City hinter den Kameras stand. McVeety beobachtete aufmerksam, wie eine Bande von verwesenden Zombies mit riesigen Reißzähnen zwei vollbusige schreiende Mädchen in schulterfreien Tops und knappen Shorts an den Kameras vorbeijagte.

				Der Film spielte in einer Zeit, in der die menschliche Rasse durch einen Virus drastisch dezimiert worden war und sich der Großteil der Bevölkerung in Vampire verwandelt hatte. Eine Handvoll Überlebender kämpfte nun gegen die ausgehungerten Vampire, die Menschen wie Vieh züchten wollten. Die Menschen hatten nichts dagegen, sich fortzupflanzen, vor allem wegen der vollbusigen Mädchen in den knappen Tops und Shorts. Aber sie mussten kämpfen, um nicht verspeist zu werden.

				Direkt hinter McVeety stand einer der Produktionsassistenten und streckte geduldig die Arme nach vorne aus. Nick wollte sich gerade bei Ainsley nach dem Grund erkundigen, als sich die Geste plötzlich von selbst erklärte: McVeety schwankte leicht, und der Produktionsassistent schob ihn sanft wieder nach vorne.

				Ainsley folgte Nicks Blick. »Der Produktionsassistent hat die Aufgabe, ihn am Umfallen zu hindern«, erklärte sie. »Das ist eine große Ehre. Eine Menge Filmstudenten stehen Schlange, um auch einmal die Gelegenheit zu haben.«

				»Das glaube ich gern. Er ist eine Legende.«

				»McVeety ist ein Mann alter Schule, im besten Sinne des Wortes. Nachbearbeitungen, Green-Screen-Technik, Computergrafiken – das ist alles Schrott für ihn. Was nicht vor der Kamera passiert, kommt nicht in den Film. Er glaubt an absolute Authentizität. Deshalb drehen wir in Closter City. Es ist eine Allegorie, verstehen Sie?«

				»Allegorie und Blut«, sagte Nick. »Das ist McVeetys Markenzeichen. Ich werde ihn danach befragen.«

				»Nach seinem Mittagsschlaf steht er Ihnen für ein Interview zur Verfügung.«

				»Großartig. In der Zwischenzeit würde ich mich gern mit dem Mann für die Spezialeffekte unterhalten.«

				»Das ist Chet Kershaw. Folgen Sie mir.« Ainsley führte ihn zu einem großen Zelt, in dem etliche Zombie-Vampire in unterschiedlichen Stadien der Verwesung auf Klappstühlen saßen und sich die Zeit damit vertrieben, über ihr Smartphone Musik zu hören oder ein Buch zu lesen. Ein weiblicher Zombie-Vampir knabberte an einem Proteinriegel, wobei sie sorgfältig darauf achtete, ihr Make-up nicht zu verschmieren.

				»Chets Familie war schon zu Stummfilmzeiten bekannt für Make-up und Spezialeffekte«, sagte Ainsley. »Was Chet macht, ist eine aussterbende Kunst.«

				»Ironie des Schicksals, dass er sein Talent darauf verwendet, Schauspieler zu wandelnden Leichen zu machen. Und das trifft auch für McVeety zu.«

				Ainsley lächelte Nick an. »Das klingt, als hätten Sie Ihre Story bereits genau im Kopf.«

				»Ich fange nie etwas an, ohne mir vorher bereits ein paar Gedanken zu machen«, erwiderte Nick.

				Chet drehte Ainsley und Nick den Rücken zu. Er war ein Bär von einem Mann, aber trotz seiner Statur wirkten seine Bewegungen sehr feinfühlig. Gerade befestigte er einige Pusteln aus Latex am Gesicht eines Zombie-Vampirs, der still vor ihm auf dem Regiestuhl saß.

				»Chet, hast du eine Minute Zeit für ein Interview für Fangoria?«, fragte Ainsley.

				»Ich muss ganz allein dreißig Zombies schminken und zwei explodierende Köpfe vorbereiten. Ich habe nicht einmal Zeit zum Pinkeln, obwohl ich schon seit einer Stunde dringend muss.« Chet drehte sich um, eine Latexpustel vorsichtig zwischen den Fingern. Als er Nick sah, hellte sich seine Miene auf. »Aber dieses Bedürfnis wird auch oft überschätzt.«

				»Ihr beide kennt euch?«, fragte Ainsley, als sie das breite Lächeln auf Chets Gesicht bemerkte.

				»Ich habe Chet schon einmal interviewt«, sagte Nick. »Ich bewundere seine Arbeit sehr.«

				Als sie Derek Griffin reingelegt hatten, hatte Kate Chet angeheuert. Er glaubte, dass Nick und Kate für eine private Sicherheitsfirma arbeiteten und bei ihren Aufgaben hin und wieder ein wenig über die legalen Grenzen hinausgingen.

				Chet steckte Ainsley die falsche Pustel an die Wange. »Heb das für mich auf. Wir sind gleich wieder da.«

				Er legte den Arm um Nicks Schulter und führte ihn in eine Ecke des Zelts, wo sie sich ungestört unterhalten konnten.

				»Ich freue mich sehr, dich zu sehen«, sagte Chet. »Immer wenn ich kurz davor stehe, mir vor Langeweile und Selbstverachtung die Kehle durchzuschneiden, tauchst du oder Kate auf, um mich zu retten.«

				»Ist die Arbeit an diesem Film so schlimm?«

				»Nein, ich bin sogar dankbar für diesen Job. Seit dem letzten Projekt mit euch habe ich kaum gearbeitet«, erwiderte Chet. »Diesen Auftrag habe ich bekommen, weil McVeety sich mit Computern nicht auskennt und mein Großvater bei seinem ersten Film in den fünfziger Jahren für ihn gearbeitet hat.«

				»Der Angriff der menschenfressenden Marsianer«, sagte Nick.

				»Richtig, so hieß der Film. McVeety macht seit sechzig Jahren solche Filme. Gott sei Dank. Wenn er aufhört, werde ich einen neuen Beruf ergreifen müssen. Ich habe schon daran gedacht, mich zum Immobilienmakler umschulen zu lassen.«

				»Das wäre eine Tragödie. Vielleicht kann ich dich zumindest für eine gewisse Zeit davor bewahren. Wir zahlen dir einhunderttausend Dollar, wenn du uns dabei hilfst, einen Schurken zu erledigen, der Geld für Mafiosi und Terroristen wäscht.«

				»Was muss ich dafür tun?«

				»Mich töten«, erwiderte Nick.

				Chet grinste. »Mit dem größten Vergnügen.«
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				Am frühen Abend betrat Kate Tom Underhills Werkstatt in einem Gewerbegebiet der Vorstadt Rancho Cucamonga. Früher hatte sich in dem Betonblock einmal eine Autowerkstatt befunden. Jetzt waren die Wände mit Bildern von fantasievollen Spiel- und Baumhäusern und Hundehütten bedeckt, alle gebaut von Tom Underhill, der damit seinen Lebensunterhalt bestritt. Kate entdeckte Aufnahmen von Miniaturschlössern, Hobbithöhlen, Iglus, Lebkuchenhäusern und sogar von einer fliegenden Untertasse, die scheinbar in einen Baum gekracht war. Fotos von den Gebäuden und Fahrzeugen, die Tom für ihre Trickbetrügereien gebaut hatte, waren jedoch nicht dabei.

				In der Mitte der Werkstatt stand ein altes, ausgeweidetes Wohnmobil. Tom stand mit dem Rücken zu Kate in dem Trailer und bearbeitete etwas mit seinem Schweißbrenner.

				»Hallo!« Kate versuchte, sich über den Lärm bemerkbar zu machen.

				Tom drehte sich um und lächelte, als er sie sah.

				»Kate!« Er ließ den Schweißbrenner fallen, nahm seine Schutzbrille ab und trat aus dem Wohnwagen. »Das ist das erste Mal – sonst kommt immer Nick bei mir vorbei.«

				»Ich wollte mir endlich einmal deine Wunderwerkstatt anschauen. Woran arbeitest du gerade?«

				»Wie du weißt, habe ich drei Kinder, vier, zehn und zwölf Jahre alt«, sagte Tom. »Tja, und nun ist meine Frau wieder schwanger.«

				»Herzlichen Glückwunsch.«

				»Danke. Wir freuen uns riesig, aber das heißt, dass ich entweder aus meinem Büro ein Kinderzimmer machen oder uns ein neues Haus kaufen muss. Wir haben uns für das Kinderzimmer entschieden, also baue ich mir nun eine Männerhöhle auf Rädern, die ich in die Auffahrt stellen kann. Es wird eine Mischung aus Heimkino, Spielzimmer und Büro.«

				»Du baust ein Spielhaus für dich selbst.«

				»So habe ich das noch nicht gesehen, aber wahrscheinlich ist es genau das. Und bei der Finanzierung hat es mir sehr geholfen, dass ich für die Sache in Portugal das Imitat eines Tiefseeforschungsschiffs und das ferngesteuerte U-Boot für euch konstruieren durfte.«

				»Wir haben einen weiteren Job für dich, falls du Interesse hast.«

				»Ich muss eines Tages die College-Ausbildung für vier Kinder bezahlen, und ich möchte dafür weder meine Männerhöhle auf Rädern verkaufen noch eine zweite Hypothek auf mein Haus aufnehmen müssen«, erwiderte Tom. »Ja, ich bin daran interessiert, vor allem wenn der Auftrag ebenso gut bezahlt wird wie der letzte.«

				»Einhunderttausend Dollar«, sagte Kate. »Aber ich muss dich warnen: Die Risiken sind auch genauso hoch.«

				»Und ich hoffe, es wird wieder so abenteuerlich. Die Aufträge tun mir richtig gut. Das hat auch meine Frau bemerkt. Als ich aus Portugal zurückkam, hat sie sich sofort auf mich gestürzt. Und dann ist sie wieder schwanger geworden.«

				»Nur zur Erinnerung«, mahnte Kate. »Wir verfolgen zwar einen Großkriminellen, aber wir wenden illegale Methoden an, um ihn zu schnappen.«

				»Falls er nur halb so mies ist wie die letzten beiden Kerle, helfe ich eurem Detektivbüro gern dabei, ihn zur Strecke zu bringen. Wenn Leute wie Griffin und Menendez frei herumlaufen dürfen, kann mit dem Gesetz etwas nicht stimmen.«

				»Das mag sein, Tom, aber wenn etwas schiefläuft, könntest du im Gefängnis landen. Oder es könnte dir etwas noch Schlimmeres zustoßen.«

				»Davor hast du mich bisher jedes Mal gewarnt.«

				»Dazu fühle ich mich verpflichtet«, erklärte Kate. »Du bist ein Ehemann und Vater. Ich bin jedes Mal hin- und hergerissen, wenn wir dich um deine Hilfe bitten. Natürlich freue ich mich, wenn du uns helfen willst, aber etwas in mir hofft immer, dass du ablehnst.«

				»Genau deswegen habe ich Vertrauen zu dir«, erwiderte Tom. »Was soll ich für euch bauen?«

				»Erst einmal eine Notausstiegsluke in den Boden eines Audi A8.«

				»Das ist keine große Herausforderung«, meinte er. »Wie wäre es zusätzlich mit einem Schleudersitz, Maschinengewehren hinter den Scheinwerfern und einem Flammenwerfer im Auspuff?«

				»Das wird nicht nötig sein«, erwiderte Kate. »Aber all das hätte ich gern in meinem Auto.«

				»Da ließe sich bestimmt etwas machen. Wohin geht es dieses Mal?«

				»Nach Las Vegas.«

				»Keine verdammten Gondeln«, sagte Tom.

				»Wie witzig, dass dir gerade dieser Slogan einfällt.«

				Das Gerichtsgebäude des Bezirks San Luis Obispo sah aus wie ein großes Mausoleum, und die stellvertretende Staatsanwältin Sara Quirk passte gut zu diesem Bild. Sie war Mitte zwanzig, hatte leichenblasse Haut, den Modegeschmack eines Bestatters und die Ausstrahlung eines Grabsteins. Ihr fensterloses Büro war so eng und stickig, dass Nick sich fühlte, als läge er zwei Meter tief unter der Erde in einem Sarg.

				»Mr Petrocelli, Ihrer Mandantin werden schwerer Autodiebstahl, grob fahrlässige Gefährdung und die Entführung von sechsundfünfzig Personen zur Last gelegt.« Sie saß Nick gegenüber an einem aufgeräumten Tisch. »Ihr Antrag auf eine Verwarnung und anschließende Entlassung ist absolut lächerlich.«

				»Ich halte es für die einzige Möglichkeit für diese Behörde und das Reisebusunternehmen, ohne Spott und Hohn aus der peinlichen Sache herauszukommen«, erklärte Nick und legte beide Hände auf die Aktentasche auf seinem Schoß. Er war direkt von Closter City hierhergekommen und trug einen Anzug von der Stange, den er bei Jos. A. Bank geschenkt bekommen hatte, als er den Anzug für seinen Auftritt als Mitarbeiter des Auswärtigen Amts gekauft hatte. »So wie ich es sehe, tun wir Ihnen damit einen großen Gefallen.«

				»Das kann nicht Ihr Ernst sein, Herr Anwalt. Gestern Morgen hat Wilma Owens auf dem Parkplatz vor dem Camarillo Einkaufszentrum einen Reisebus mit sechsundfünfzig Japanern gestohlen und ist damit zweihundert Kilometer gefahren, bevor sie auf dem Parkplatz des Einkaufszentrums Pismo Beach von Beamten des Sheriffbüros von San Luis Obispo festgenommen wurde. Das ist ein schweres Verbrechen.«

				»Bevor sie Pismo Beach erreichte, legte sie eine Fahrpause von einer Stunde in Solvang ein. Das ist doch richtig, oder?«

				Diese Frage verwirrte Quirk. »Ja, schon, aber welche Rolle spielt das?«

				»Nun, dann können Sie nicht behaupten, dass meine Mandantin die Touristen entführt hat«, antwortete Nick. »Sie hat sie alle in Solvang aussteigen lassen, wo sie ungehindert durch das dänische Städtchen spazierten, sich Holzpantinen kauften und sich æbleskiver schmecken ließen, bevor sie mit puderzuckerverschmierten Gesichtern glücklich wieder in den Bus einstiegen, um nach Pismo Beach zu fahren. So verhalten sich in meinen Augen keine Gefangenen oder Menschen unter Zwang.«

				Quirk rutschte auf ihrem Stuhl hin und her, sodass er knarrte. »Auch wenn sie nicht mitbekommen haben, dass sie entführt wurden, ist der Tatbestand derselbe.«

				»Hat einer der Touristen einen Strafantrag gestellt?«

				»Sie sprechen kein Englisch und haben die Gefahr, in der sie sich befanden, nicht erkannt.«

				»Sie liefen einzig und allein Gefahr, bei ihrem Besuch von Solvang und dem zweiten Einkaufszentrum ihr Kreditkartenlimit zu überziehen. Tatsächlich waren sie von dem Ausflug so begeistert, dass sie alle mit meiner Mandantin Selfies machen wollten, als die Hilfssheriffs sie verhafteten.«

				»Das ist doch lächerlich! Wilma Owens ist nicht die Busfahrerin oder die Besitzerin des Busses. Sie ist noch nicht einmal im Besitz eines Führerscheins für Personenbeförderung.« Quirk tippte mit dem Zeigefinger auf den ordentlichen Papierstapel vor ihr. »Sie hat einen Reisebus gestohlen, um damit eine Vergnügungsfahrt entlang der kalifornischen Küste zu machen.«

				»Vergnügungsfahrt ist das richtige Wort. Sie hat den sechsundfünfzig Touristen großes Vergnügen bereitet, ganz zu schweigen von den Ladenbesitzern in Solvang und Pismo Beach, denen sie Kunden gebracht hat. Der Einzige, der Ihren Zorn verdient, ist der Busfahrer, der sein Fahrzeug in Camarillo verlassen hat, um einen Joint zu rauchen. Möglicherweise hat meine Mandantin sogar Leben gerettet. Was wäre passiert, wenn der beeinträchtigte Fahrer sich hinter das Steuer des Busses gesetzt hätte? Der Busfahrer hat sich der Pflichtverletzung schuldig gemacht, und das ist das einzige Verbrechen, das begangen wurde.«

				Ihr blasser Teint hatte sich mittlerweile gerötet, worüber Nick froh war, denn er hatte sich bereits Gedanken darüber gemacht, ob möglicherweise ein Vampir vor ihm saß. Sie sprach langsam und versuchte, ihren Zorn zu unterdrücken.

				»Es gibt keinen Beweis dafür, dass der Fahrer Marihuana geraucht hat oder in irgendeiner Weise beeinträchtigt war.«

				»Es gibt auch keinen Beweis dafür, dass er es nicht war«, entgegnete Nick. »Haben Sie einen Drogentest durchführen lassen?«

				Quirk konnte sich nicht mehr beherrschen und sprang von ihrem Stuhl auf. »Natürlich nicht! Er hat nichts verbrochen.«

				»Können Sie das beweisen?«

				»Das muss ich nicht.«

				»Das werden Sie aber müssen, sobald ich den Zweifel der Jury geweckt habe, die natürlich vorher alle die Bilder von lächelnden Japanern mit Puderzucker im Gesicht und ihrer freundlichen, heiteren Busfahrerin gesehen hat.«

				»Sie war nicht ihre Busfahrerin!«

				»Sie hat den Bus gefahren, richtig? Oder wollen Sie das auch abstreiten?«

				Quirk beugte sich über ihren Schreibtisch und fuchtelte drohend mit dem Zeigefinger vor seinem Gesicht. »Verdrehen Sie mir nicht die Worte im Mund!«

				Lächelnd sah Nick sie an. »Sie haben keinen Fall, Ms Quirk. Wenn Sie und das Busunternehmen sich nicht blamieren wollen – und das wird passieren, wenn ich die Medien eingeschaltet, die Bilder gezeigt und meine überzeugende Version des Vorfalls geschildert habe –, würde ich an Ihrer Stelle meine Mandantin entlassen und für heute Feierabend machen.«

				Vierzig Minuten später stand Nick vor dem Bezirksgefängnis von San Luis Obispo. Willie trat fröhlich und mit federnden Schritten auf ihn zu, als käme sie von einer Party und nicht aus einer Gefängniszelle.

				»Vielen Dank, dass du mich rausgeholt hast. Ich wusste gar nicht, dass du Anwalt bist.«

				»Und ich wusste nicht, dass du Busfahrerin bist.« Nick führte sie zu dem gemieteten Cadillac. »Warum hast du den Bus geklaut?«

				»Ich hatte es nicht vor«, antwortete Wilma. »Eigentlich wollte ich mir in dem Einkaufszentrum nur ein paar BHs kaufen, und dann stand er da – ein neuer Autobus mit 425 PS, vierzehn Meter lang. Einen so großen Bus hatte ich noch nie gefahren. Die Tür stand offen, und niemand saß hinter dem Steuer. Diese Gelegenheit konnte ich mir nicht entgehen lassen. Doch bevor ich losfahren konnte, stiegen plötzlich die Japaner ein.«

				»Wo war der Fahrer?«

				»Keine Ahnung. Wahrscheinlich unterwegs, um sich etwas zu essen zu holen. Wen interessiert das schon? Dieses zwanzig Tonnen schwere Ungetüm hat einen Radstand von acht Metern und einen Wendekreis von zwölf Metern. Es ist, als würde man ein Schlachtschiff steuern. Einmal einen solchen Bus zu fahren stand auf der Liste der Dinge, die ich vor meinem Tod noch machen möchte.«

				»Wenn du einen Bus lenken willst, brauchst du ihn doch nicht zu stehlen. Mit dem Geld, was du bei uns verdient hast, kannst du dir jederzeit einen mieten.«

				Willie winkte ab. »Der Aufwand ist mir zu groß.«

				»Einen mit Japanern vollbesetzten Bus auf dem Parkplatz eines Einkaufszentrums zu stehlen ist einfacher?«

				»Er stand direkt vor mir«, verteidigte sie sich. »Da konnte ich einfach nicht anders. Und schuld daran sind meine Doppel-D-Brüste.« Sie hob ihren Busen leicht an. »Ich wäre nicht zum Einkaufszentrum gefahren, wenn sich meine BHs nicht so schnell abnutzen würden.«

				»Das liegt nicht an deinen Brüsten, sondern an deinem noch nicht diagnostizierten Aufmerksamkeitsdefizitsyndrom. Dir fehlt die Impulskontrolle.«

				»Jetzt hörst du dich an wie Kate.«

				»Manchmal hat sie nicht ganz unrecht. Hin und wieder kommt man schneller ans Ziel, wenn man nicht das Gesetz bricht.«

				»Du hast dich gerade als Anwalt ausgegeben.«

				»Das ging nicht anders.«

				»Weil du mich so schnell wie möglich aus dem Knast holen wolltest, damit ich euch bei einem neuen Projekt helfen kann«, schlussfolgerte sie. »Was soll ich tun?«

				»Nicht viel.« Sie waren an seinem Wagen angekommen, und er drückte auf seinen Funkschlüssel. »Es geht um eine wilde Fahrt, bei der aus dem Wagen geschossen wird.«

				Willie lachte. »Und du hältst mir einen Vortrag, weil ich einen Bus gestohlen habe?«
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				Zwei Tage später versammelte sich die ganze Mannschaft bei drückender Hitze in einer Scheune in Ojai, um den Plan zu besprechen. Um sie herum standen ein halbes Dutzend Bodenventilatoren, die sich wie die Köpfe der Zuschauer eines Tennisturniers hin und her bewegten, aber die schwirrenden Flügel schafften es kaum, die dicke, trockene Luft zu bewegen.

				Willie Owens, Chet Kershaw, Tom Underhill, Boyd Capwell und Jake O’Hare saßen auf Holzbänken und blickten aufmerksam zu Nick und Kate, die vor drei mit Entwürfen, Fotos und Karten bestückten Weißwandtafeln standen. Links neben ihnen hatten sie, wie den großen Preis einer Spielshow, einen neuen schwarzen Audi A8 mit dunkel getönten Scheiben hingestellt. Und zu ihrer Rechten einen Trostpreis in Form einer Schaufensterpuppe mit einem blauen Polohemd und einer braunen Stoffhose.

				»Wir sind hier, um eine beeindruckende, brutale Actionszene einzustudieren, die aus einem Hollywoodstreifen stammen könnte«, begann Nick. »Unser Ziel ist es, damit diesen Mann zu Tode zu erschrecken. Er soll so verängstigt sein, dass er beim FBI Schutz sucht.«

				Nick tippte auf das Foto von Evan Trace. Daneben klebte ein Bild vom Côte d’Argent auf einem vergrößerten Ausschnitt des Stadtplans von Las Vegas.

				»Das FBI wird Trace hinter Gitter bringen und sein Casino schließen, oder sie lassen ihn frei und nutzen seinen Laden für eine verdeckte Operation«, erklärte Kate. »Wie auch immer – er wird nie wieder den Terrorismus und organisierte Verbrechen finanzieren.«

				»War das nicht von Anfang an unser Plan?«, fragte Jake.

				»Schon, aber unsere Vorgehensweise hat sich geändert«, erwiderte Kate. »Eigentlich wollten wir Lono Alika, den Kontaktmann der Yakuza in Hawaii, dazu bringen, gemeinsam mit Boyd und Billy Dee seine Profite aus den Drogengeschäften durch einen Junket Operator im Côte d’Argent zu waschen. Dann wollten wir mit dem Bargeld verschwinden, Alikas Geschäft ruinieren und Trace dem Zorn der Yakuza ausliefern.«

				»Und der gnadenlosen Wut der kanadischen Mafia«, fügte Boyd hinzu. »Wir hätten Trace gejagt und zur Strecke gebracht wie einen Elch.«

				»Gibt es die tatsächlich in Kanada?«, fragte Willie.

				»Was? Die Elchjagd?«

				»Die Mafia.«

				»Aber ja. Und sie ist dort sehr gefürchtet«, erwiderte Boyd. »›Rache wird am besten kalt serviert‹, wie es so schön heißt, und in Kanada ist es sehr, sehr kalt.«

				»Leider hat Trace unseren Plan ruiniert, indem er Boyd, Billy Dee und Alika ein Angebot gemacht hat: Sie sollen an seinem Baccara-Tisch Millionen Dollar verlieren, mit denen sie sich jedoch unter der Hand als Investoren an seinem Casinoempire beteiligen. Ein cleverer Vorschlag, mit dem er uns aus dem Rennen geworfen hat.«

				»Aber glücklicherweise hat Kate gefilmt, wie Trace Billy Dee sein Angebot unterbreitet hat«, fügte Nick hinzu und deutete auf Boyd. »Du wirst Lono Alika das Video zeigen und ihm sagen, dass Trace und ich an einer verdeckten FBI-Operation mitwirken, mit dem Ziel, euch auffliegen zu lassen.«

				»Das ist ein Todesurteil«, stellte Jake fest. »Alika wird alles der Yakuza erzählen, und sie werden euch auch erschießen.«

				»Nicht wenn Boyd mich vorher tötet«, sagte Nick. »Direkt vor Trace’ Augen.«

				Boyd grinste Willie an. »Ich habe es dir gesagt – die Kanadier sind knallharte Typen.«

				»Ich werde mich mit Trace in Las Vegas treffen«, fuhr Nick fort. »Wenn ich aus meinem Wagen steige, wird Willie in einem Van mit Boyd und seinen Scharfschützen Chet und Tom vorbeirasen.«

				»Sie werden das Feuer auf Nicks Wagen eröffnen.« Kate deutete auf den Audi. »Er wird die Kontrolle über den Wagen verlieren, das Auto wird explodieren und mit ihm in die Luft fliegen.«

				»Wenn ihr das alles veranstaltet, wozu wollt ihr dann Alika von dem Video erzählen?«, fragte Jake. »Warum das Risiko eingehen, die Yakuza mit hineinzuziehen?«

				»Um die Sache noch überzeugender zu machen«, erwiderte Nick. »Und um Trace zu beweisen, dass die Gefahr echt ist.«

				»Trace wird von seinen eigenen, für ihn vertrauenswürdigen Quellen erfahren, dass die Yakuza seinen Tod will«, fügte Kate hinzu. »Nachdem er zusehen musste, wie Nick und Boyd brutal umgebracht wurden, wird ihn diese Nachricht endgültig überzeugen.«

				»Ich werde auch getötet?«, fragte Boyd. »Von wem?«

				»Von mir«, antwortete Kate.

				»Habe ich eine große Sterbeszene?«

				Kate zog eine Waffe hinter ihrem Rücken hervor und feuerte dreimal in rascher Folge auf die Schaufensterpuppe. Blut spritzte aus ihrer Brust und lief über das Polohemd.

				Sie senkte die Waffe und steckte sie zurück ins Holster. »Deine Vorstellung muss sich nach den drei Schüssen abspielen und bevor dich Chet und Tom in den Van zerren und mit Willie davonbrausen.«

				»Genügend Zeit, um den Zuschauern meinen Tod emotional nahezubringen«, sagte Boyd.

				Willie starrte immer noch auf die Schaufensterpuppe. »Wie hast du das gemacht?«

				»Kate hat nur mit Platzpatronen geschossen«, erklärte Chet und hielt eine Fernbedienung von der Größe eines Schlüsselanhängers hoch. »Ich habe hiermit eine mit rotem Getreidesirup gefüllte Weste unter dem Hemd gesprengt. Das ist ein beliebter Hollywood-Trick. Oder zumindest war es das vor den Zeiten der Computerbilder.«

				»Wie wollt ihr das Auto in die Luft fliegen lassen?«, erkundigte sich Jake.

				»Ich wusste, dass dich das besonders interessieren würde«, sagte Nick.

				»Kann ich meinen Raketenwerfer zum Einsatz bringen?«

				»Du hast einen Raketenwerfer?« Chet starrte Jake an.

				»Hat inzwischen nicht jeder einen?«

				»Nein, du darfst ihn nicht benutzen«, mischte Kate sich ein. »Und deine Handgranaten auch nicht.«

				»Du besitzt Handgranaten?«, fragte Chet Jake.

				»Wir werden Spezialeffekte verwenden, um es so aussehen zu lassen, als ob Kugeln den Wagen treffen«, erklärte Nick. »Das Auto wird mit Sprengstoff bestückt sein. Aber bevor Chet die Explosion auslöst, werde ich durch eine im Boden eingelassene Fallklappe verschwinden.«

				»Ich nehme an, die werde ich vorher einbauen«, sagte Tom. »Wohin wirst du verschwinden?«

				»In die Kanalisation. Ich werde den Wagen direkt über ein Gullyloch fahren, das mit einem von dir gebauten Deckel verschlossen ist. Er wird sich öffnen, sobald ich ihn berühre. Nach der Explosion werden wir ihn von unten sofort gegen den echten, von uns vorher mit Ruß beschmierten Deckel ersetzen.«

				Boyd applaudierte. »Großartig. Ein grandioses Finale.«

				»Ich sehe drei Probleme«, wandte Jake ein. »Erstens, ich darf nicht meinen Raketenwerfer benutzen. Zweitens, was ist mit Trace’ Sicherheitsteam? Wie wollt ihr seine Leute davon abhalten, auf den Van zu schießen?«

				»Nick und ich werden uns darum kümmern«, erwiderte Kate.

				»Gut, bleibt noch das dritte und größte Problem. Die Feuerwehr, die Polizei und die Spurensicherung werden anrücken, und sie müssen Nicks verkohlte Leiche in dem Wagen finden.«

				»Das werden sie auch«, sagte Nick.

				»Ich bin sicher, Trace hat seine Kontakte bei der Polizei«, gab Jake zu bedenken. »Er wird sofort erfahren, wenn es sich nicht um eine echte Leiche handelt.«

				»Sie wird echt sein«, versicherte Kate ihm.

				»Woher wollt ihr eine Leiche bekommen?«

				»Da stehen schon einige Freiwillige Schlange«, sagte Nick.

				Am nächsten Morgen kam Boyd in Honolulu an. Er war gekleidet wie ein kanadischer Mafioso im Urlaub: breitkrempiger Panamahut, gelbes Bowlinghemd, Bermudashorts und Flip-Flops. Er mietete einen Cadillac Escalade und fuhr Richtung Nordküste.

				Er war schon einmal in Hawaii gewesen, als Moderator eines Infomercial für den Smootherizer, einen speziell für tropische Früchte gemachten Mixer. Das Infomercial wurde Abend für Abend landesweit ausgestrahlt, und Boyd hatte sich einige dicke Schecks versprochen. Doch dann gingen einige Smootherizers, die mit dem Stecker in der Dose unbeaufsichtigt in der Küche standen, plötzlich in Flammen auf, und Häuser brannten bis auf die Grundmauern nieder. Das Infomercial wurde abgesetzt, eine Sammelklage eingereicht, und der Hersteller verließ fluchtartig das Land. Boyd sah keinen einzigen Cent. Der Gedanke an diese Ungerechtigkeit versetzte ihn in die richtige Stimmung für die Szene, die er gleich mit Lono Alika spielen würde.

				Er parkte seinen Wagen vor dem Da Grinds & Da Shave Ice, als würde ihm der Laden gehören, und stieg aus. Alika saß auf seinem üblichen Platz auf der Veranda.

				»Aloha, Lono!«, rief Boyd.

				Alika schob das riesige Stück Lilikoi-Käsekuchen beiseite, das er gerade verspeiste, wischte sich die Sahne mit seinem tätowierten Unterarm von den Lippen und stand auf, um seinen Freund mit einer Umarmung zu begrüßen.

				»Das ist eine Riesenüberraschung, Bro. Setz dich und iss ein Stück Lilikoi mit mir. Fühl dich wie zu Hause.« Als Alika mit dem Finger schnippte, sprang Neon-Nikes von seinem Stuhl auf, um ein Stück Kuchen zu holen. »Was machst du hier?«

				»Ich wollte dich besuchen.« Boyd setzte sich Alika gegenüber an den Picknicktisch. »Das ist also dein Bada Bing.«

				»Bada was?«

				»Tony Sopranos Stripclub. Sein Reich. Mein Arbeitsplatz ist eine Fernfahrerkneipe vor Vancouver. Ich erledige alle meine Geschäfte in einem kleinen Zimmer im hinteren Teil des Ladens. Komm doch mal vorbei, dann lad ich dich auf eine Portion Poutine und ein Stück Vanilletorte ein.«

				Neon-Nikes stellte einen Pappteller mit einem Stück Käsekuchen vor Boyd auf den Tisch, legte eine Plastikgabel daneben und zog sich wieder auf seinen Stuhl auf der hinteren Veranda zurück.

				»Du hast doch sicher nicht den weiten Weg hierher gemacht, um mit mir über eine Fernsehserie zu reden und Kuchen zu essen«, sagte Alika.

				»Nimm’s mir nicht übel, aber ich kapier nur die Hälfte von dem, was du sagst. Lass mal das hawaiianische Kauderwelsch und sprich bitte verständliches Englisch, denn es ist wichtig, dass wir uns beide ganz genau verstehen.« Boyd beugte sich über den Tisch und senkte die Stimme. »Ich bin gekommen, um mich persönlich mit dir zu unterhalten, denn Telefonen traue ich nicht. Wir beide stecken tief in der Tinte.«

				»Wie meinst du das?«

				»Man hat uns eine Falle gestellt.« Boyd schob den Teller mit dem Kuchen beiseite, holte sein Telefon hervor und hielt Alika das Display hin. »Schau dir das an.«

				Boyd spielte ihm ein paar Sekunden des Videos vor, das Evan Trace zeigte, wie er Billy Dee sein Angebot unterbreitete.

				»Natürlich werden Sie Ihr Geld nicht wirklich verlieren«, sagte Trace. »Ihre Spielverluste sind in Wahrheit eine Investition in das Monde d’Argent, die selbstverständlich nicht in den Büchern erscheint.«

				»Ich habe geglaubt, mein Geld beim Baccara zu waschen wäre eine gute Sache«, erwiderte Billy Dee. »Aber das klingt sogar noch besser.«

				»Das ist es auch«, bestätigte Trace. »Anstatt Ihr illegales Geld nur zu waschen, können Sie es in der Spielerhauptstadt für sich arbeiten lassen.«

				»Welche Sicherheit wollte das kanadische Großmaul für sein Geld haben?«, fragte Billy Dee.

				»Ihm reicht mein Wort«, erwiderte Trace.

				»Dann ist er ein größerer Spieler, als ich dachte. Sind meine Gastgeber auch mit von der Partie?«

				»Nein, und ich wäre Ihnen dankbar, wenn die Sache unter uns bliebe.«

				»Aber Alika ist dabei, nehme ich an.«

				»Mit ihm werde ich als Nächstes sprechen. Ich suche Investoren mit einem bestimmten Profil. Nick Sweet erfüllt meine Erwartungen nicht. Mr Alika schon.«

				Boyd hielt das Video an und steckte das Telefon in seine Tasche zurück. »Evan Trace und Nick Sweet sind Informanten für das FBI. Sie haben uns auch auf Video. Sie liefern uns dem FBI aus und erhalten im Gegenzug mildere Strafen für alles, was bereits gegen sie vorliegt.«

				Alikas Miene war wie versteinert. Er sprach sehr langsam. »Wie bist du an die Aufnahme gekommen?«

				»Ich habe Kate gebumst«, erwiderte Boyd.

				»Wirklich?«

				Boyd war selbst erschrocken, als ihm bewusst wurde, was er gerade gesagt hatte. Eigentlich hätte er sagen sollen, dass er einen Informanten beim FBI hatte, aber stattdessen war das aus seinem Mund gekommen. So etwas passierte schon mal, wenn er ganz in seiner Rolle aufging. Dann ließ er sich von seinen Instinkten leiten. Jetzt musste er dabei bleiben.

				»Mich hat das auch gewundert. Vielleicht war es nur Kundendienst, oder ich bin unwiderstehlich. Möglicherweise hatte sie auch nie zuvor einen Kanadier. Aber was kümmert’s mich? Hauptsache, sie hat mich rangelassen.«

				»Stimmt.«

				»Als Kate wieder in Los Angeles war, ist sie auf einige SMS zwischen Nick und seinem FBI-Kontakt gestoßen und war total entsetzt. Dann hat sie mich angerufen und um Hilfe gebeten. An wen hätte sie sich auch sonst wenden sollen? Sie hat schreckliche Angst, dass sie mit uns untergehen wird.«

				»Wir werden nicht untergehen, sondern die anderen. Sie werden bald toter als tot sein.«

				»Toter als tot«, wiederholte Boyd. »Sagt man das auf Hawaii so?«

				»Mausetot. Die Frau auch.«

				»Das scheint mir nicht ganz fair zu sein – immerhin hat sie uns gewarnt.«

				»Wenn sie mit dir gevögelt hat, tut sie das vielleicht auch mit den FBI-Leuten. Nichts für ungut, Mann. Aber wenn es keine Zeugen gibt, kann man uns auch nichts nachweisen.«

				Boyd seufzte. »Es ist eine Verschwendung, aber du hast natürlich recht. Vorsicht ist besser als Nachsicht. Ich werde Nick und Kate erledigen und mich auch um Trace kümmern. Wenn sich Trace allerdings in einen Flieger nach Macau setzt, ist es zu spät. So weit reicht mein Einfluss nicht. Wie steht es mit deinen Geschäftspartnern in Japan?«

				»Vor ihnen kann sich niemand verstecken«, sagte Alika. »Sie finden dich, selbst wenn du mit einer Zeitmaschine in die Zukunft reist, mit einem Raumschiff zu einem anderen Planeten fliegst und dich in eine andere Dimension flüchtest. Und dann reißen sie dir deine Eingeweide raus, hängen dich daran auf und stecken dich in Brand.«

				»Das würde ich gern sehen«, meinte Boyd.

				»Trace wird toter als tot sein, Bro«, sagte Alika. »Das garantiere ich dir.«
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				Irgendwo in Las Vegas findet immer eine Chirurgenkonferenz statt. Die Konferenzen werden von Medizingeräteherstellern finanziert, um Ärzte mit den neuesten chirurgischen Instrumenten und Implantaten vertraut zu machen. Die Hersteller hoffen darauf, die Chirurgen von den Produkten so sehr zu begeistern, dass sie dann von den Krankenhäusern gekauft werden. Daher besteht auf dem Strip ein ständiger Bedarf an Leichen.

				Eines der Unternehmen, die die Leichen lieferten, war die Firma CorpsSource Services, Inc., die ihren Sitz in einem unauffälligen Gebäude in einem Gewerbegebiet in der Nähe des McCarran International Airport hatte. Zwei Tage nach Boyds Besuch bei Alika fuhr Nick um elf Uhr mit seinem Chevy Cobalt 2006 vor. Auf dem Parkplatz standen nur zwei andere Fahrzeuge, Kühllaster, die die CorpsSource für den Leichentransport verwendete.

				»Alles wie ausgestorben. Keine Menschenseele in Sicht«, sagte Nick zu Kate und Willie, die bei ihm im Auto saßen. Alle drei trugen weiße Overalls mit dem Logo von CorpsSource. Willies Anzug war zu eng. Sie hatte den Reißverschluss am Ausschnitt weit geöffnet, allerdings nicht, weil es nötig gewesen wäre, sondern eher aus Gewohnheit.

				»Das ist nicht witzig«, erwiderte Willie. »Diese Sache macht mir Angst.«

				»Du musst nur den Wagen kurzschließen«, beruhigte Nick sie. »Wenn du in der Fahrerkabine bleibst, bekommst du die Leiche nicht zu Gesicht. Den Rest erledigen Kate und ich.«

				»Zumindest sind wir nicht auf einem Friedhof«, sagte Willie.

				»Das wäre Grabraub und Leichenschändung, und das würde ich niemals tun«, sagte Nick.

				»Und wo liegt der Unterschied?«, fragte Willie.

				»Diese Menschen haben ihren Körper der Wissenschaft vermacht«, erklärte Nick.

				»Aber wir sind keine Wissenschaftler«, entgegnete Kate.

				»Doch, Kriminalwissenschaftler.« Nick stieg aus dem Wagen.

				Die beiden Frauen folgten ihm.

				»Ich bin sicher, dass diese Menschen beim Erstellen ihres Testaments nicht an diese Art von Wissenschaft gedacht haben«, sagte Kate. Sie begleitete Nick zur Eingangstür, während Willie zu den Kühlwagen hinüberging.

				»Das ist ihnen jetzt wohl gleichgültig.«

				»Das spielt keine Rolle«, wandte Kate ein. »Wir werden alle in der Hölle landen.«

				Nick holte zwei Dietriche hervor und schloss die Tür damit so problemlos auf, als hätte er einen passenden Schlüssel. In der Eingangshalle tippte er einen Code auf einem Sicherheitstastenfeld ein, um die Alarmanlage zu deaktivieren.

				»Woher kennst du den Code?«, fragte Kate.

				»Ich war gestern schon hier. Ich habe mich als Vertreter einer Firma für medizinischen Bedarf ausgegeben und die Büroleiterin beobachtet, wie sie den Code eingegeben hat«, sagte Nick. »Und anschließend durfte ich mich sogar noch von ihr durch die Firmenräume führen lassen.«

				Kate ging um den Tresen an der Rezeption herum und suchte den Festplattenrekorder für die Videoüberwachung. Sie sah sich das Gerät kurz an. »Wir haben Glück. Der Rekorder ist nicht mit dem Netz verbunden.«

				»Ich habe schon Keksdosen gesehen, die besser bewacht waren«, meinte Nick.

				Kate zog die Kabel an dem Festplattenrekorder heraus und klemmte sich das Gerät unter den Arm. Dann gingen die beiden durch das Empfangsbüro in einen langen Gang, der zur Kühlkammer führte. Sie öffneten die schwere Stahltür. Der Raum glich einem großen begehbaren Gefrierschrank. Dutzende Leichen in schwarzen Leichensäcken lagen wie auf Stockbetten in vier langen Reihen in Regalfächern. Nick schnappte sich eine der fahrbaren Tragen, die an der gegenüberliegenden Wand standen, und rollte sie durch den ersten Gang, als würde er im Supermarkt einkaufen. Kate stellte den Festplattenrekorder auf eine andere Trage und folgte ihm.

				An jedem Leichensack hing eine Karte in einer Klarsichthülle, auf der das Geschlecht, das Alter und die Todesursache vermerkt waren. Daneben standen ein Strichcode und mehrere Seriennummern.

				Weiblich, 87, angeborene Herzschwäche. Männlich, 66, amyotrophische Lateralsklerose. Männlich, 83, Lungenkrebs. Weiblich, 72, Nierenversagen.

				»Ziemlich viele alte Leute hier«, bemerkte Kate.

				»Das liegt in der Natur der Sache, vor allem in einer Rentnersiedlung wie Las Vegas. Der hier käme vielleicht in Frage. Männlich, 42, massive Verletzungen.« Nick zog den Reißverschluss des Leichensacks auf und wich abrupt zurück. »Meine Güte, da ist ja kaum noch etwas übrig. Das funktioniert nicht.«

				»Warum bewahren sie eine solche Leiche auf? Werden hier nicht üblicherweise Körper in relativ gutem Zustand aufgebahrt?«

				»Meistens schon.« Nick verschloss den Sack wieder. »Aber sie brauchen auch Leichen, an denen sie chirurgische Schnitte üben können.«

				Sie sahen sich weitere Karten an, bis Kate einen neuen Kandidaten entdeckte.

				»Männlich, 38, Herzinfarkt«, las sie vor.

				Sie öffnete den Leichensack, und Nick warf einen Blick hinein. Der Tote war kaum größer als einen Meter sechzig und wog etwa hundertzwanzig Kilo.

				»Den können wir nicht nehmen«, sagte Nick.

				Sie brauchten jemanden von Nicks Größe. Kate zog den Reißverschluss wieder zu, und sie gingen weiter. Erst im letzten Gang am Ende der Reihe fand Nick einen weiteren möglichen Anwärter.

				»Das klingt vielversprechend. Männlich, 38, Gehirnblutung.«

				Der Tote war Hispanoamerikaner und hatte ungefähr Nicks Größe und Gewicht.

				»Was meinst du?«, fragte Nick.

				Kate ließ den Blick über die Leiche gleiten. »Passt.«

				Nachdem Nick den Reißverschluss wieder zugezogen hatte, hievten sie den Toten mit vereinten Kräften auf die Trage und schnallten ihn fest. Den Rekorder stellte Kate auf den Leichnam. Sie rollten die Trage aus dem Kühlraum und hasteten zur Laderampe, wo bereits der Kühllaster mit laufendem Motor auf sie wartete.

				Kate öffnete die schwere Tür zum Frachtraum, und Nick schob die Trage hinein. Das Innere des Lasters war mit Regalen und Gurten ausgestattet, um die Leichensäcke sicher lagern zu können. Kate stellte den Rekorder auf den Boden und half Nick, den Leichensack auf ein Regal zu heben und festzuzurren. Nick klappte die Trage zusammen und verstaute sie.

				»Das ist das erste Mal, dass ich eine Leiche gestohlen habe«, sagte er.

				»Das stimmt nicht. Du hast einmal eine Mumie aus einem Museum in London geklaut.«

				»Ich habe einen Sarkophag mit einer Mumie gestohlen.«

				»Und jetzt klaust du einen Sack mit einer Leiche. Ich sehe da keinen Unterschied«, entgegnete Kate.

				»Der Unterschied besteht darin, dass sich in dem Sarkophag außer der Mumie etliche mit Juwelen besetzte Antiquitäten im Wert von dreißig Millionen Dollar befanden.«

				»Besitzt du diese Wertgegenstände noch?«

				»Nein, ich habe nichts davon behalten. Der Sarkophag wurde aus einer alten Grabstätte geraubt«, erwiderte Nick. »Ich habe ihn dem rechtmäßigen Eigentümer, der ägyptischen Regierung, gegen einen angemessenen Finderlohn zurückgegeben. Die Antiquitäten hätten ohnehin nicht zu meinen Rembrandts gepasst.«

				»Wie schrecklich«, spottete Kate.

				Sie stiegen aus dem Laster und schlossen die Tür. Kate setzte sich zu Willie in die Fahrerkabine, und Nick sprang in den Chevy Cobalt. Er fuhr los, und Willie folgte ihm zu dem hell erleuchteten Strip.

				»Ich hoffe, dass der Slogan wahr ist«, sagte Willie.

				»Keine verdammten Gondeln?«

				»Was in Vegas passiert, bleibt in Vegas.«

				Kurz vor Mitternacht erreichten sie das Lagerhaus in einem kleinen Gewerbegebiet südlich vom Côte d’Argent. Es lag so nahe an dem Resort, dass mehrere Stunden am Tag der Schatten des schwarzen Turms darauf fiel. Willie fuhr den Kühllaster hinein, und Nick schloss hinter ihr die Tür des Lagerhauses. Sie stellte den Laster ab, ließ aber die Kühlung laufen.

				Willie und Kate gesellten sich zum Rest der Mannschaft, die mit der Ausarbeitung der letzten Details beschäftigt war.

				Chet Kershaw sprühte Lack auf einige Stellen des schwarzen Audi A8, um die Spuren seiner Spezialeffekte zu verbergen. Kate beugte sich vor.

				»Da ist fast nichts zu sehen«, stellte sie fest. »Es sieht so aus, als hättest du ein paar Dellen ausgebessert.«

				»Wenn die kleinen Sprengkörper explodieren, hinterlassen sie Einschusslöcher wie von einer M16 und Schmauchspuren. Das wird selbst die Leute von der Spurensicherung in die Irre führen.«

				»Das ist weit mehr, als wir brauchen.«

				»So sehe ich das nicht«, widersprach Chet. »Die Tatortspezialisten sind Teil des Publikums. Sie kommen nur etwas zu spät zur Vorstellung.«

				Kate ging zu Tom hinüber, der damit beschäftigt war, der Nachbildung eines Kanaldeckels aus Styropor den letzten Schliff zu geben. Auf dem Tisch vor ihm lag ein echter Schachtdeckel, der ihm als Vorlage diente.

				»Sie sehen identisch aus«, sagte Kate. »Ich kann keinen Unterschied feststellen.«

				»Den würdest du schnell bemerken, wenn du versuchen würdest, durch diesen hier zu springen.« Tom schlug gegen den echten Deckel. »Du würdest dir die Fußgelenke brechen.«

				Boyd probierte gerade eine mit kleinen Beuteln bestückte Weste an. Jeder Beutel war mit rotem Getreidesirup gefüllt und mit einem Draht verbunden, der zu einem Batteriepack an seiner Hüfte führte.

				»Das erinnert mich an was.« Boyd zog die Bänder mit den Klettverschlüssen fest. »So eine Weste habe ich in meiner Hauptrolle in Taken 3 angehabt.«

				»Ich kann mich nicht erinnern, dich in diesem Film gesehen zu haben«, sagte Tom. »Wen hast du gespielt?«

				»Den Gangster Nummer siebenundzwanzig«, erwiderte Boyd. »Ich wurde fünfmal von Liam Neeson erschossen, aber leider litt meine Darstellung sehr unter der schrecklichen Inszenierung des Regisseurs.«

				»Mit anderen Worten: Die Kamera war auf Neeson und nicht auf dich gerichtet«, mutmaßte Kate.

				»Der Mann ist eine kamerageile Rampensau«, erklärte Boyd. »Das weiß jeder in der Branche. Er hat die Zuschauer um meine unauslöschliche Darbietung gebracht.«

				»Das wird morgen kein Problem sein«, beruhigte Kate ihn. »Ich garantiere dir, dass du die Aufmerksamkeit aller haben wirst.«

				»Aber es wird keine Aufnahme davon geben«, klagte Boyd. »Als professioneller Schauspieler finde ich es sehr bedauerlich, dass wir uns dem Casino von einem Winkel nähern müssen, in dem unsere Gesichter nicht von den Sicherheitskameras erfasst werden.«

				»Du willst doch wohl nicht in den nächsten fünf bis zehn Jahren Theater in einem Gefängnis spielen, oder?«

				»Dort würde ich zwar einen langfristigen Vertrag kriegen, und die Zuschauer könnten nicht einfach aufstehen und gehen«, meinte Boyd. »Aber der Veranstaltungsort ließe doch einiges zu wünschen übrig.«

				Kate ging zu Jake, der eine M16 reinigte. Vor ihm lag ein halbes Dutzend Waffen auf dem Tisch.

				»Das sind mehr Waffen, als wir brauchen«, stellte Kate fest.

				»Waffen kann man nie zu viele haben«, entgegnete Jake.

				»Heißt das, dass du deinen Raketenwerfer mitgebracht hast?«

				»Er liegt im Kofferraum meines Wagens, falls ich eine Panne habe.«

				»Bei welcher Autopanne könnte dir ein Raketenwerfer nützen?«, fragte Kate.

				»Ich möchte die Antwort darauf nicht herausfinden und dann keinen Raketenwerfer griffbereit haben«, erwiderte Jake. »Aus diesem Grund sollte man auch immer eine Büroklammer bei sich haben. Damit kann man fast alles machen.«

				Kate drückte ihrem Vater einen Kuss auf die Wange. »Bleib bitte so, wie du bist.«

				»Darauf kannst du wetten.«

				Willie öffnete die Motorhaube eines beigefarbenen Lieferwagens und warf einen kritischen Blick auf den Motor.

				»Was tust du da?«, fragte Kate.

				»Ich überprüfe alle Riemen, Flüssigkeiten und Stecker noch einmal. Es wäre schrecklich, wenn die Karre mich bei unserer Flucht plötzlich im Stich lassen würde. Ich verstehe nicht, warum wir nicht einen Mercedes G500 AMG oder einen BMW 760Li M Sport nehmen konnten.«

				»Weil wir ein Fahrzeug wollten, das nicht auffällt«, sagte Kate.

				»Wenn Boyd, Chet und Jake mit ihren M16s aus dem Van losballern, werden wir ohnehin auffallen«, entgegnete Willie. »Da könnten wir genauso gut auf weichem beigefarbenem Nappaleder sitzen und einen röhrenden V12-Twin-Turbo unter der Haube haben, wenn wir vorbeirasen.«

				»Sieh es doch mal positiv«, sagte Kate. »Du darfst waghalsig und mit einem Höllentempo durch Kugelhagel und Flammen fahren.«

				»Das ist natürlich großartig. Aber noch schöner wäre es mit einem richtig tollen Wagen.«

				»Man kann nicht alles haben.«

				»Zumindest muss ich keine Leiche transportieren«, meinte Willie.

				Kate trat zu Nick, der vor drei Weißwandtafeln stand. Sie waren bedeckt mit Fotos des VIP-Eingangs an der Rückwand des Côte d’Argent und mit Straßenkarten der Umgebung.

				»Gehst du in Gedanken noch einmal den Ablauf durch?«, fragte sie.

				»Der VIP-Eingang befindet sich absichtlich hinten, damit High Rollers und Promis ungesehen kommen und gehen können. Er liegt auf der südwestlichen Seite gegenüber dem Gewerbegebiet. Auf den beiden Seitenstraßen, die sich hier kreuzen, herrscht so gut wie kein Verkehr, und es gibt keine Fußgänger. Trace hat außerdem eine zweieinhalb Meter hohe schwarze Marmorwand mit einem Wasservorhang gebaut, der die Ecke zusätzlich vor Blicken schützt. Das alles lässt mich hoffen, dass wir die Situation unter Kontrolle haben werden.«

				Er deutete auf den Kartenausschnitt, der die South Merton Street zeigte. Sie verlief am westlichen Ende des Côte-d’Argent-Grundstücks entlang und führte durch das Industriegebiet, in dem sie jetzt waren. Dann kreuzte sie die West Norbert Street, die einen Häuserblock östlich des Côte d’Argent in einer Sackgasse endete.

				Nick tippte auf die Sackgasse. »Hier wird der Van warten.« Er deutete auf die südwestliche Ecke der Kreuzung, wo er ein Foto aufgeklebt hatte. Es zeigte einen Gully und eine niedrige Mauer vor einem Parkplatz. »Und hier endet unsere Aktion.«

				»Für dich«, warf Kate ein. »Ich muss noch Trace dazu überreden, sich dem FBI zu stellen. Ich wünschte, wir könnten die Rollen tauschen.«

				»Du spielst eine viel überzeugendere FBI-Agentin als ich.«

				»Das mag stimmen, aber Leute zu beschwatzen ist eigentlich deine Spezialität, nicht meine.«

				»Du sollst ihn nicht beschwatzen«, sagte Nick. »Du sagst ihm klar, was Sache ist. Das wird nicht schwierig sein, nach dem, was er gesehen hat.«

				»Und wenn er trotzdem nicht einknickt?«

				»Das wird er, sobald er hört, dass die Yakuza hinter ihm her ist. Im schlimmsten Fall wird es noch ein oder zwei Tage dauern, bis er beim FBI Schutz sucht.«

				»Falls ihn die Yakuza nicht vorher erledigt.«

				Nick zuckte die Schultern. »Dann ist er wenigstens nicht mehr im Geschäft.«
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				Seit fast einer Woche war Trace wieder in Las Vegas. Er betrachtete oft die vier Einstichstellen an seinem Handrücken und dachte dabei an Kate Porter. Sie war klug, schön, gerissen, schwer zu durchschauen und gewaltbereit. Sie konnte Schläge einstecken, aber ebenso gut austeilen. Schon früher hatte er Frauen mit solchen Qualitäten kennengelernt, aber noch nie eine getroffen, die all diese Eigenschaften auf so beeindruckende Weise in sich vereinte. Als er an sie dachte, wurde seine Hose im Schritt plötzlich sehr eng.

				Er saß an seinem eine Million Dollar teuren Schreibtisch in seinem Hochhaus und spielte mit dem Gedanken, sich seinen Brieföffner in die Hand zu rammen. Eine frische Wunde könnte vielleicht das schmerzhafte Ziehen in seinem Intimbereich lindern.

				Auf einmal entdeckte er Kate auf einer der Dutzend Sicherheitskameras auf dem Touchscreen. Es war beinahe so, als hätte er sie durch sein Verlangen herbeigezaubert.

				Trace vergrößerte das Bild, sodass es die halbe Schreibtischplatte einnahm. Kate hatte den Saal betreten, wo erst ab einem bestimmten Einsatzlimit gespielt wurde und einige Japaner beim Poker ihre Yen verloren. Er zoomte sie näher heran. Sie trug einen langen anthrazitfarbenen Blazer, eine locker sitzende weiße Bluse, eine enganliegende Jeans und Schnürstiefel aus Leder. Dieser Look stand ihr sehr gut – er vermittelte Sinnlichkeit, Professionalität und einen leichten Anflug von Aggressivität.

				Trace beobachtete, wie Niles Goodwell zu Kate watschelte und sie begrüßte. Er drückte auf die mit »Goodwell« gekennzeichnete Taste auf seinem Tisch, und Goodwell griff sofort in seine Tasche und holte sein vibrierendes Telefon heraus. Noch bevor er sich melden konnte, befahl Trace ihm, Kate nach oben zu schicken … allein.

				»Sofort, Sir«, erwiderte Goodwell.

				Er steckte sein Telefon wieder in die Tasche und führte Kate in Trace’ privates Esszimmer. Dort befand sich ein Aufzug, der direkt zu seinem Büro hinauffuhr.

				Als Kate im Vorbeigehen einen Blick in die Sicherheitskamera warf und verschmitzt lächelte, spürte Trace, wie Erregung und Vorfreude in ihm aufstiegen. Gleich würden unglaubliche Dinge geschehen. Sie war nicht nach Las Vegas gekommen, um ihm einen Korb zu geben.

				Er stand auf und ging zum Aufzug, wobei er darauf achtete, genau in dem Moment die Tür zu erreichen, wenn sie sich öffnete.

				»Kate«, begrüßte er sie. »Was für eine Überraschung.«

				»Ich hoffe, ich störe Sie nicht.«

				»Sie stören meine Gedanken, seit Sie mir eine Waffe vor die Nase gehalten haben.«

				»Aber das hat Ihnen gefallen.«

				»Allerdings.«

				Kate ging an ihm vorbei in das riesige Büro und ließ den Blick über die tiefergelegte Sitzecke, die riesige Bar und die bodenlangen Fenster hinter seinem Hightechschreibtisch gleiten. Trace kam sie vor wie eine Soldatin, die mögliche Bedrohungen und Fluchtwege zu erkennen versuchte. Aufs Höchste angespannt und jederzeit bereit zum Kampf. Für Trace war das wie ein Balzruf.

				»Sie nehmen also mein Angebot an?«, fragte er.

				»Ich bin hier, um mit Ihnen darüber zu sprechen. Sie haben mir das Gehalt und die Zusatzleistungen noch nicht genannt.«

				»Nennen Sie mir Ihren Preis.«

				»Ich möchte nicht mit mir selbst verhandeln. Strecken Sie die Hand aus.«

				Sie holte ein Feuerzeug aus ihrer Tasche, machte es an und hielt die Flamme etwa drei Zentimeter unter seine Handfläche.

				»Die Flamme brennt so lange, bis wir uns auf einen Betrag geeinigt haben«, erklärte sie. »Und über die Zusatzleistungen.«

				»Welche Zusatzleistungen ich anzubieten habe, liegt doch klar auf der Hand.«

				»Wenn Sie dieses Spiel so spielen wollen, werden Sie sich die Hand gründlich verbrennen. Und falls Sie sie wegziehen, bevor wir eine Abmachung getroffen haben, verschwinde ich sofort.«

				Er grinste. Die Flamme war wie Viagra für ihn. »Eine halbe Million Dollar im Jahr, ein Apartment in Macau und einen Firmenwagen.«

				»Das ist noch nicht einmal der Mindestlohn für mich. Das wird wohl ein harter Kampf.«

				Noch härter konnte Trace kaum mehr werden.

				»Eine Million Dollar, das Apartment, den Wagen und freien Zugang zu einem Privatjet.«

				Meine Güte, sie wünschte, er würde schneller verhandeln. Wenn sich das Gespräch noch länger hinzog, musste sie sich übergeben.

				»Ich will nicht nur eine Angestellte sein.« Kate hielt die Flamme weiter ganz ruhig unter seine Hand und schaute ihm in die Augen. »Ich möchte am Erfolg des Unternehmens beteiligt werden.«

				Auf seiner Handfläche bildete sich eine Blase, aber alles, was er spürte, spielte sich zwischen seinen Beinen ab.

				»Ich biete einen zusätzlichen Bonus von Hunderttausend Dollar für jeden Prozentpunkt, um den sich der Jahresertrag im Monde d’Argent erhöht. Und medizinische Versorgung ohne Selbstbeteiligung und einen jährlichen Beitrag von achteinhalb Prozent Ihres Gehalts einschließlich des Bonus für die Pensionskasse.«

				Sie machte das Feuerzeug aus. »Wir sind im Geschäft.«

				In diesem Augenblick begehrte Trace sie mehr, als er jemals eine Frau begehrt hatte. Er stürzte sich nur deshalb nicht auf sie, weil er befürchtete, dass sie ihm mit einer reflexartigen Bewegung den Kiefer brechen könnte.

				»Wollen Sie nichts über die Zusatzleistungen hören?«

				»Ich dachte, die hätten Sie mir bereits aufgezählt.«

				»Die beste habe ich noch nicht erwähnt.«

				Bevor er ihr zeigen konnte, was er damit meinte, ging der Buzzer auf seinem Schreibtisch los. Den Summton konnte er nicht ignorieren, er bedeutete Großalarm. Außerdem blinkte eine rote Lampe auf, was auf eine ernste Situation schließen ließ. Trace hastete hinüber, deaktivierte den Alarm und nahm den Anruf aus der VIP-Lobby entgegen.

				Es war Tara, die rothaarige VIP-Hostess. »Nick Sweet ist hier, Sir.« Ihre Stimme zitterte vor Furcht und verzweifeltem Bemühen, sich diese nicht anmerken zu lassen.

				»Verdammt!« Kate stellte sich neben Trace. »Er ist schlauer, als ich dachte.«

				»Er ist sehr aufgebracht«, berichtete Tara. »Er hat den Türsteher Guido entwaffnet und droht damit, die Eisskulptur zu zerschießen, wenn Sie und Ms Porter nicht sofort herunterkommen.«

				Trace drückte auf einen Knopf auf seinem Schreibtisch, und das Bild der Sicherheitskamera in der VIP-Lobby erschien. Kate beugte sich über seine Schulter und sah, wie Nick mit Guidos Smith & Wesson .38er auf die Eisfigur, einen Falken mit einem Kaninchen in den Fängen, zielte. Mit seiner freien Hand nahm er sich von dem Tablett neben der Eisskulptur ein Appetithäppchen mit Käse.

				Nicks Verhalten ergab für Trace keinen Sinn. »Weiß er denn nicht, dass die Skulptur ohnehin schmilzt?«

				»Das ist nur Show, Evan. Er will unsere Aufmerksamkeit auf sich ziehen. Schicken Sie keine Sicherheitsleute hinunter, das würde die Situation nur verschärfen. Ich werde mich darum kümmern. Schließlich ist das jetzt mein Job.«

				»Ich kann Ihnen nicht sagen, wie sehr es mich freut, das aus Ihrem Mund zu hören.«

				Großartig, dachte Kate. Und ich würde mich sehr freuen, wenn er nicht einen so unübersehbaren Ständer hätte.

				»Du meine Güte.« Unwillkürlich blieb ihr Blick daran hängen.

				Trace war erfreut, dass sie es bemerkt hatte.

				Kate war erleichtert, dass Nick den Türsteher entwaffnet hatte. So viel sie wusste, war Guido der Einzige in der VIP-Lobby, der eine Waffe bei sich hatte. Falls sonst noch irgendwo in der Lobby eine versteckt war, würde sie auch damit fertigwerden.

				Mit dem kleinen Privataufzug fuhren Kate und Trace hinunter zu seinem Esszimmer und passierten die japanischen Pokerspieler in dem Saal für High-Rollers. Jake meldete sich über Kopfhörer und gab ihr einen Lagebericht. Er saß draußen im Van und hörte den Polizeifunk ab.

				»Bisher wurde der Polizei nichts über Probleme im Côte d’Argent gemeldet. Jemand hat in Vegas einen Hubschrauber gestohlen, auf dem Strip gab es einen Autounfall, und soeben wird im Zentrum ein Schnapsladen ausgeraubt. Die Polizei hat also alle Hände voll zu tun«, sagte Jake. »Wir stehen in Position und sind bereit. Ich wünsche allen viel Glück.«

				Kate und Trace hasteten quer durch das Casino und blieben an der Tür zur VIP-Lobby kurz stehen. Jetzt lag alles an ihr.

				»Bleiben Sie gelassen und freundlich«, befahl Kate Trace. »Und ignorieren Sie die Waffe.«

				Trace betrat den Raum zuerst und bemühte sich verzweifelt, sich entspannt zu geben. In Wahrheit war sein Schließmuskel so zusammengekniffen, dass er befürchtete, ihn nur mit Hilfe einer Rettungsschere wieder öffnen zu können.

				Tara, Guido, der Hotelpage und zwei weitere Hostessen pressten sich mit dem Rücken an die Wand und starrten Nick an, der in der Mitte der Lobby stand und die Waffe auf die Skulptur richtete. Auf dem Boden lagen ein Tablett und einige zerbrochene Kristallgläser in einer Champagnerpfütze.

				»Hallo, Nick«, sagte Trace so fröhlich, wie er konnte. Kate trat neben ihn.

				»Um Himmels willen«, sagte sie.

				»Ich bin enttäuscht von dir«, erklärte Nick. »Es erschüttert mich, dass du einfach so die Seiten wechselst. Ich konnte es kaum glauben, als ich deine Nachricht bekam und erfuhr, dass du dich mit diesem Idioten zusammentun willst.«

				»Darum geht es nicht«, entgegnete Trace. »Ich habe ihr eine Stellung in meinem Unternehmen angeboten.«

				»Das macht die Sache nicht besser.«

				»Kommen Sie, Nick. Wir hatten schon schlimmere Missverständnisse als dieses. Und wir konnten sie alle ausräumen.«

				»Wollen Sie mich tatsächlich daran erinnern, während ich eine Waffe in der Hand habe?«, fragte Nick.

				Ja, das wollte er. Trace wollte Nick zeigen, dass er auch verzeihen konnte, obwohl er im Augenblick ganz und gar nicht in versöhnlicher Stimmung war. Schon bald würde Mr Garver Nicks Hände mit seinem Holzhammer bearbeiten. Vielleicht lud er sogar Kate ein, zuzuschauen. Und vielleicht ermutigte er Garver, mit seinem Hammer andere, noch empfindlichere Körperteile zu traktieren. Natürlich nur, um Kate zu unterhalten. Außerdem wäre Nick dann keine Konkurrenz mehr im Schlafzimmer.

				»Evan hat recht, das ist nichts Persönliches«, warf Kate ein. »Für mich hat sich eine berufliche Chance ergeben, und ich habe sie ergriffen.«

				»Du hast mich betrogen«, sagte Nick.

				»Ich habe es satt, wie eine Zigeunerin zu leben«, erwiderte Kate. »Ich will etwas Beständiges, Lukratives haben. Und mit dir hätte ich das nie bekommen.«

				»Ich verstehe, dass Sie wütend sind«, sagte Trace zu Nick. »Aber im Großen und Ganzen hat sich nichts geändert. Sie sind mir als Junket Operator hier immer noch willkommen. Sie können immer noch eng mit Kate zusammenarbeiten. Der einzige Unterschied besteht darin, dass Sie Ihren Gewinn nicht mehr mit einem Geschäftspartner teilen müssen.«

				»Sie haben mir nicht nur meine Partnerin weggenommen«, sagte Nick.

				Ich habe dir deine Liebhaberin genommen, dachte Trace und unterdrückte ein selbstgefälliges Grinsen. Ja, er würde Garver anweisen, seinen Hammer auf Nicks Eier niedersausen zu lassen. Vielleicht würde er das sogar selbst erledigen.

				Nick trat so nahe an ihn heran, dass sich ihre Nasen beinahe berührten. »Sie haben auch das Geld genommen, das Shane Blackmore, Lou Ould-Abdallah und Lono Alika eigentlich in mein Junket-Geschäft stecken wollten, und sie dazu überredet, stattdessen unter der Hand ihre Spielverluste in das Monde d’Argent zu investieren.«

				Trace brauchte sein Grinsen nicht mehr zu unterdrücken, denn es war von seinem Gesicht verschwunden. Ihm war zumute, als hätte Nick ihm eine Ohrfeige verpasst.

				»Woher wissen Sie das?«

				»Das werden Sie schon bald erfahren.« Nick öffnete den Zylinder der .38er, ließ die Kugeln auf den Boden fallen und legte die Waffe neben die Skulptur. »Ich würde euch beiden gern ein glückliches gemeinsames Leben wünschen, aber ich weiß, dass euch das nicht vorherbestimmt ist.«

				Er lächelte, nahm sich noch ein Appetithäppchen und ging hinaus zu dem schwarzen Audi A8, der vor der Tür stand.

				Nicks Worte klangen Trace noch in den Ohren. Wer hatte geplaudert? Sicher nicht alle drei. Warum hätten sie das tun sollen?

				Kate folgte Nick nach draußen, und Trace ging ihr hinterher. Nick stieg in seinen Wagen und fuhr über den Parkplatz zur Straße. Auf einmal schoss ein beigefarbener Van mit quietschenden Reifen aus einer Auffahrt. Die Tür des Vans wurde aufgeschoben, und drei Männer mit M16s eröffneten das Feuer. Einer der Männer war Shane Blackmore … und er richtete seine Waffe auf Trace.

				Als Nicks Wagen von einem Kugelhagel getroffen wurde, warf Kate Trace auf den Boden. Der Audi befand sich zwischen ihnen und der Straße. Wäre er nicht dort gewesen, wäre Trace jetzt tot, das war ihm bewusst. Kate hatte ihm das Leben gerettet und sich damit bereits ihr erstes Jahresgehalt verdient.

				Nick raste schlingernd auf die nächste Kreuzung zu, verfolgt von dem Van. Kugeln durchsiebten seinen Wagen, zertrümmerten die Fensterscheiben und zerfetzten die Reifen. Er verlor die Kontrolle über das Auto, holperte über den Randstein und krachte in eine niedrige Betonmauer. Bei dem heftigen Aufprall sprang die Kofferraumhaube auf.

				Zu Trace’ Erstaunen holte Kate unter ihrem Blazer eine Glock hervor und feuerte auf den davonrasenden Van. Die drei Männer jagten weiter Kugeln in den beschädigten Audi.

				Kate erregte Blackmores Aufmerksamkeit. Der wütende Mafioso wirbelte mit seiner M16 in der Hand herum, und Kate schoss ihm dreimal in die Brust. Die Schüsse trafen alle präzise in die Mitte, und Trace sah den ungläubigen Ausdruck auf Blackmores Gesicht. Der Mafioso stolperte rückwärts in den flüchtenden Van, und im gleichen Moment ging der Audi in einem riesigen Feuerball auf.

				Durch die Wucht der Explosion zerbarsten hinter Trace die Fensterscheiben in der Lobby, und Kate wurde zu Boden geschleudert. Noch im Fall feuerte sie weiter auf den Van, der mit quietschenden Reifen an Nicks Wagen vorbeiraste und hinter einem Schleier aus Rauch und Flammen verschwand.
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				Bei der Schießerei wurden ausschließlich Platzpatronen verwendet. Die Kugeln, die scheinbar den Audi, den Van und Boyd trafen, waren nur Attrappen, winzige Sprengkörper, die Chet im Van mit einer Fernbedienung zündete. Für Chet war es fast wie ein normaler Arbeitstag, nur ohne Kameras, Scheinwerfer und Verpflegung.

				Nick hatte nach dem Aufprall die Heckklappe geöffnet, um das hintere Fenster zu verdecken. Dann war er durch die Ausstiegsluke am Boden und durch den falschen Kanaldeckel gekrochen. Als Chet den Audi mit der Leiche in die Luft jagte, befand er sich bereits in der Kanalisation und in Sicherheit. Die Druckwelle war so stark, dass sie den Wagen und die Falltür zerstörte.

				Nach der Explosion schob Nick den echten Kanaldeckel über das Loch und kroch dreißig Meter durch ein trockenes Kanalrohr, das zu einem weiteren Gully vor dem Lagergebäude führte, das sie als Basis nutzten. Nick kletterte heraus und rannte in das Lagerhaus, wo Chet, Tom und Willie die beigefarbene Folie von dem Van abzogen, sodass der ursprüngliche blaue Lack wieder zum Vorschein kam. Boyd hatte sein mit rotem Getreidesirup durchtränktes Hemd ausgezogen und öffnete die Gurte an der Weste mit den zerplatzten Blutpäckchen.

				»Ihr habt alle ausgezeichnete Arbeit geleistet«, sagte Nick und ging zu Jake hinüber, der auf dem Beifahrersitz des Vans den Polizeifunk abhörte. »Wie sieht es aus?«

				»Die Polizei schickt mehrere Einheiten los«, antwortete Jake. »Der nächste Streifenwagen wird in drei Minuten eintreffen. Die Feuerwehr ist auch schon auf dem Weg.«

				»Hast du das gehört, Kate?«, fragte Nick.

				»Alles verstanden.« Kate lief über den Parkplatz zu Trace hinüber, der auf dem Boden kniete und offensichtlich einen Schock erlitten hatte. Die Glock steckte sie zurück in das Holster.

				Überall heulten Autoalarmanlagen. Glasscherben vom Hotelturm regneten auf den großen Vorplatz nieder.

				»Was ist passiert?«, fragte Trace. »Warum hat Blackmore Nick getötet? Und warum hat er versucht, mich umzubringen?«

				Kate packte Trace unsanft unter den Armen, zog ihn hoch und schleifte ihn in die VIP-Lobby. Unter ihren Füßen knirschte Glas. Tara und Guido waren verstört, aber unverletzt.

				»Die Polizei wird gleich hier sein«, sagte Kate zu Tara und Guido. »Zeigt euch kooperativ.«

				Tara nickte, und Guido starrte sie mit offenem Mund und glasigen Augen an.

				»Wir müssen uns unter vier Augen unterhalten«, sagte Kate zu Trace und dirigierte ihn zur Casinotür.

				»Warum?«, stammelte er. »Was?«

				Hinter der Tür war die Hölle los. Leute rannten schreiend durch den Spielsaal zum Hauptausgang. Croupiers versteckten sich unter ihren Spieltischen, während die Saalchefs und Sicherheitsmänner die Chips im Auge behielten.

				Hastig schob Kate Trace durch die Menge in den High-Roller-Saal. Goodwell war nirgendwo zu sehen, aber die japanischen Spieler saßen immer noch am Pokertisch.

				Als sie die Tür zu Trace’ privatem Esszimmer erreicht hatten, zog Trace seine Schlüsselkarte über den Scanner. Kate warf einen Blick zurück auf die drei Japaner. Irgendetwas stimmte da nicht. Warum liefen sie nicht zum Ausgang wie alle anderen? Ihr Blick blieb an einem der Männer hängen. Es war Nakamura, der Mann aus Macau. Aus dem Augenwinkel sah sie ein Paar Schuhe. Sie steckten an den Füßen von Niles Goodwell, der hinter einem Blackjack-Tisch zusammengekrümmt auf dem Boden lag.

				»Mist«, murmelte Kate.

				Sie schubste Trace in sein privates Esszimmer, schloss mit einem Fußtritt die Tür hinter sich und zog ihre Waffe, während sie die Brücke überquerten.

				»Und was nun?«, fragte Trace, als er ihre Glock sah.

				»Drei Yakuza-Killer haben Goodwells Schlüsselkarte und sind hinter uns her«, erwiderte Kate deutlich, damit Nick sie gut verstehen konnte.

				Jake hörte die Nachricht ebenfalls und sprang aus dem geparkten Van.

				»Wir müssen ihr helfen!«

				»Nicht nötig«, beruhigte Nick ihn. »Die Polizei wird in zwei Minuten dort sein.«

				»Und dann dauert es weitere fünf Minuten, bis die Polizisten in Trace’ Esszimmer gelangen.«

				»Schneller schaffst du es auch nicht«, meinte Nick. »Kate kann auf sich selbst aufpassen, und sie hat eine Waffe.«

				»Eine Waffe, die nur mit Platzpatronen geladen ist.«

				»Das wissen die Killer aber nicht«, sagte Nick.

				Ein wichtiger Hinweis, dachte Kate. Die bösen Jungs hatten keine Ahnung, dass sie nur Platzpatronen verschoss.

				Sie kippte den Esstisch um, verschanzte sich dahinter und zog Trace mit sich. Die Tür zum High-Roller-Saal flog auf, und die Yakuza stürmten mit gezogenen Waffen herein.

				Kate wartete, bis der erste in der Mitte der Brücke angekommen war, stand dann blitzschnell auf und feuerte. Zwei der Yakuza warfen sich auf den Boden. Der Mann auf der Brücke sprang in den Teich. Ein großer Fehler. Das Wasser spritzte auf, als sich innerhalb von Sekunden die Piranhas auf ihn stürzten. Schreiend schlug der Mann um sich, während er bei lebendigem Leib aufgefressen wurde.

				Einer der Yakuza-Killer richtete sich auf und starrte entsetzt auf das strudelnde Wasser. Mit aller Kraft schleuderte Kate ihm ihre Waffe ins Gesicht, traf ihn direkt zwischen die Augen und streckte ihn bewusstlos nieder.

				Nakamura, der letzte der Killer, feuerte in rascher Folge zwei Schüsse auf Kate ab. Sie duckte sich hinter die Tischplatte, während Trace zum Fahrstuhl kroch. Kate stand auf und warf einen Stuhl auf Nakamura. Als er ausweichen wollte, sprang sie auf ihn zu und schlug ihm die Waffe aus der Hand.

				Sie landeten beide auf dem Boden, und Kate nutzte den Schwung des Falls, schleuderte Nakamura über sich hinweg und ging in die Hocke, als er versuchte, sich aufzurappeln.

				In diesem Augenblick flog ein Holzhammer durch die Luft, traf Nakamura am Kopf und zersplitterte ihn wie eine reife Melone. Kate drehte sich um und sah Garver an der Türschwelle stehen.

				»Die Polizei kommt gleich«, sagte er.

				Trace stand auf und zog seine Schlüsselkarte über den Scanner, um den Aufzug zu holen. »Halt sie ein paar Minuten auf«, befahl er Garver. »Kate und ich müssen uns kurz unterhalten.«

				Garver hob seinen geliebten Holzhammer auf und warf einen Blick auf das blutrote Wasser im Teich, das sich mittlerweile wieder beruhigt hatte. Auf der Oberfläche schwammen einige Kleiderfetzen. Garver deutete mit seinem Hammer auf die beiden bewusstlosen Männer.

				»Was soll ich mit ihnen machen?«

				»Das, was du am besten kannst«, erwiderte Trace. »Kümmere dich darum, dass sie nichts ausplaudern.«

				Da Nick nicht wollte, dass sein Team hörte, wie Kate sich als FBI-Agentin outete, unterbrach er mit seiner Fernbedienung die Verbindung von Kates Funkgerät zu den anderen. Nun konnten nur noch er und Jake sie hören. »Das wäre geschafft!«, verkündete Nick. »Wir verschwinden von hier.«

				Chet, Tom und Willie stiegen in den blauen Van und fuhren zurück nach Los Angeles. Jake ging mit Nick nach draußen zu seinem Buick. Er würde Nick auf dem Weg aus der Stadt am Flughafen in Henderson absetzen, wo ein Privatjet auf ihn wartete. Kate würde noch ein paar Tage in Las Vegas bleiben, um den Fall abzuschließen.

				»Ich kann es nicht fassen, dass die Yakuza sich ausgerechnet den heutigen Tag ausgesucht haben, um Trace zu erledigen«, sagte Jake. »Er hatte Glück, dass Kate da war, um ihn zu retten.«

				Genau das wollte Kate Trace sagen, sobald sie aus dem Aufzug gestiegen und in seinem Büro waren.

				»Überraschung.« Sie hielt ihm ihre FBI-Marke vor die Nase.

				»Sie sind FBI-Agentin? Kann dieser Tag schlimmer werden?«

				»Sie könnten bereits tot sein«, sagte Kate. »Aber ich war hier, deshalb sind Sie noch am Leben.«

				»Sie sind allerdings nicht hierhergekommen, um mich zu retten.«

				»Ich habe undercover ermittelt, um Nick Sweet zu überführen. Aber dann ist er bei Ihnen aufgetaucht, und meine Mission hat sich geändert. Ich kann Sie jetzt sofort wegen Geldwäsche verhaften.«

				»Nein, das können Sie nicht«, widersprach Trace. »Dieses angebliche Vergehen wurde in Macau begangen, und dort haben Sie keine rechtlichen Befugnisse. Außerdem lief alles über Nick. Ich habe mir die Hände nicht schmutzig gemacht. Das ist ja das Schöne an Junket-Geschäften. Die einzige Person, gegen die Sie vielleicht etwas in der Hand haben könnten, ist gerade in die Luft gesprengt worden. Also war’s das.«

				Trace ging zu den bodenlangen Fenstern hinter seinem Schreibtisch und schaute die fünfundvierzig Stockwerke nach unten auf die Streifenwagen und Feuerwehrautos, die vor dem brennenden Audi standen. Zahlreiche Gäste des Côte d’Argent strömten aus der Lobby auf den Parkplatz.

				Kate stellte sich neben ihn. Sie entdeckte einen Hubschrauber einer Firma, die regelmäßig Rundflüge über Las Vegas anbot. Das Côte d’Argent lag üblicherweise nicht auf ihrer Route, aber vielleicht hatten sie wegen der Explosion die Strecke geändert.

				Trace warf ihr einen Blick zu. »Sie sind immer noch hier?«

				»Interessiert es Sie nicht, warum Blackmore und die Yakuza Sie umbringen wollten?«

				»Vielleicht waren sie hinter Ihnen her, und ich bin nur ins Kreuzfeuer geraten«, meinte er.

				»Nick hat seine Gäste in Macau verwanzt und das Gespräch über Ihr Angebot aufgezeichnet. Die Aufnahmen sind mir in die Hände gefallen, und ich habe sie an einen Agenten in Quantico weitergeleitet, den wir in Verdacht hatten, ein Verräter zu sein«, sagte Kate. »Jetzt wissen wir, dass wir richtig lagen. Er hat Shane Blackmore, Lou Ould-Abdallah und Lono Alika gewarnt und ihnen gesagt, dass Sie und Nick FBI-Informanten seien.«

				»Aber das bin ich nicht!«

				»Wenn Sie überleben wollen, sollten Sie einer werden. Blackmore ist erledigt, aber die Yakuza wird Sie verfolgen, bis sie Sie erwischt hat.« Kate schaute wieder zu dem Hubschrauber hinüber. »Es würde mich nicht wundern, wenn auch einige somalische Piraten hinter Ihnen her wären.«

				»Darauf muss ich es ankommen lassen.«

				»Was heute passiert ist, ist nur der Anfang. Sie sind jetzt als Informant gebrandmarkt. Killer sind hinter Ihnen her. Unbarmherzig und gnadenlos. Sie werden eine Armee zu Ihrem Schutz brauchen. Und Sie haben Glück, dass wir Ihnen diesen Schutz bieten können«, erklärte Kate. »Wir können Sie an einem Armeestützpunkt unterbringen, bis Sie gegen alle Mafiosi und Terroristengruppen ausgesagt haben, mit denen Sie jemals zusammengearbeitet haben. Danach nehmen wir Sie in ein Zeugenschutzprogramm auf.«

				»Lieber sterbe ich.«

				Die Bemerkung erinnerte Kate an den heutigen Angriff, als sein Leben wirklich in Gefahr gewesen war. Die drei Yakuza-Killer hatten nicht ahnen können, dass eine Schießerei und eine Explosion ihnen zu Hilfe kommen und von ihrem Anschlag ablenken würden. Wie hatten sie nach der Tat fliehen wollen?

				Wieder fiel ihr Blick auf den sich nähernden Hubschrauber. In ein paar Sekunden würde er so nah am Hotel sein, dass sie den Touristen zuwinken konnten. Dann fiel ihr der Polizeibericht über den gestohlenen Hubschrauber ein, und plötzlich hatte sie die Antwort auf ihre Frage. Die drei Attentäter hatten eine Flucht vom Dach geplant.

				»Mist«, rief sie.

				Sie schnappte sich Trace, drehte ihn um und bugsierte ihn zu der tiefergelegten Sitzecke. Hinter ihnen wurde die Seitentür des Hubschraubers aufgeschoben, und zwei Schützen mit AK-47 eröffneten das Feuer.

				Jake und Nick waren erst einen Häuserblock weiter in Richtung Süden gefahren, als sie Kate »Mist« rufen hörten und wussten, dass sie sich in Schwierigkeiten befand. Als Jake kehrtmachte, entdeckte er den Hubschrauber vor dem Penthouse, aus dem das Feuer eröffnet worden war. Über ihre Ohrstecker hörten sie die unzähligen Schüsse, die die Scheiben zerschmetterten und Trace’ Büro verwüsteten.

				Kate stand auf, trat ein paar Schritte von der Sofaecke weg und betrachtete den Schaden. Der Wind blies in das Büro. Der Kugelhagel war über ihren Kopf hinweggegangen. Der millionenteure Schreibtisch war schwer beschädigt und die Wände und die Bar von Hunderten Kugeln durchlöchert. Da das Bedienpanel für den Aufzug nicht mehr funktionierte, blieb nur noch der Weg über die Treppe, wo mit Sicherheit Yakuza-Killer lauerten.

				Mit einem Mal sprang die Sprinkleranlage an. Das Gewehrfeuer hatte anscheinend die Löschanlage ausgelöst. Der plötzliche Wasserguss brachte Kate auf eine Idee.

				Sie wandte sich zu Trace um. »Ich bin gleich wieder da. Bleiben Sie, wo Sie sind«, rief sie laut, um den Wind und das Wassergeräusch zu übertönen.

				Du kannst mich mal, dachte er. Er würde sicher nicht hier sitzen bleiben, während sie sich ein Versteck suchte und ihn seinem Schicksal überließ. Hinter der Bar war eine Waffe versteckt. Damit hätte er zumindest eine kleine Chance gegen die Killer. Er rappelte sich auf. Aber als er die wenigen Stufen von der Sitzecke hinaufgehen wollte, rutschte er auf dem nassen Boden aus und schlug sich das Knie an.

				Der Schmerz überraschte und demütigte ihn. Wütend versuchte er, erneut aufzustehen, doch zwei Yakuza-Killer waren durch das Treppenhaus bereits in sein Büro gelangt und richteten ihre Kalaschnikows auf ihn. In diesem Moment bedauerte Trace, dass er Kate gesagt hatte, er werde lieber sterben, denn jetzt begriff er, dass er alles tun würde, um am Leben zu bleiben.

				Wie aus dem Nichts schoss ein Wasserstrahl durch die Luft und traf den ersten Angreifer wie ein Rammbock in die Seite. Er verlor den Halt und schlitterte über den mit Glasscherben übersäten Boden. Bevor der zweite Killer feuern konnte, erwischte auch ihn der Wasserstrahl und warf ihn zu Boden.

				Trace drehte sich um und sah, dass Kate einen Feuerwehrschlauch in der Hand hielt.

				Der erste Killer setzte sich auf und schoss auf Kate, aber sie wich zur Seite aus und richtete den Schlauch auf ihn. Neunhundertfünfzig Liter pro Minute trafen ihn mit ungeheurer Wucht und schleuderten ihn quer durch das Zimmer aus dem Fenster. Er konnte nicht einmal schreien, als er fünfundvierzig Stockwerke nach unten flog, denn seine Nase und sein Mund waren voll Wasser.

				Der zweite Angreifer stürzte sich auf sein Gewehr, das ihm aus der Hand gerutscht war, und riss es hoch. Als er feuern wollte, lenkte Kate den Wasserstrahl auf seinen Bauch. Er prallte gegen die Wand wie ein Insekt an eine Windschutzscheibe und sank zu Boden. Sein Kopf hing in einem unnatürlichen Winkel zur Seite – er würde nie wieder aufstehen.

				Kate drehte die Düse zu und ließ den Schlauch fallen. Als Trace sich mit zitternden Knien erhob, stellte er fest, dass ihm ein Bein den Dienst versagte. Er starrte Kate an, und ihm wurde übel, als ihm klar wurde, was er jetzt tun musste. Es gab keine andere Möglichkeit.

				»Colt Ramsey«, sagte er.

				»Wie bitte?«

				»Das ist der Name, den ich im Zeugenschutzprogramm gern haben möchte.«

				Kurz vor Mitternacht betrat Kate ein billiges Zimmer in einem günstigen Motel abseits vom Strip. Sie hatte das Motel weniger nach dem Preis, sondern eher nach der Lage ausgesucht. Sie wollte sich aus dem Schatten des Côte d’Argent entfernen. Und außerdem eine Unterkunft haben, die mehr zu ihr als zu Nick passte. Natürlich gefielen ihr die fein gewebten Bettlaken, der Champagner und die Obstkörbe, in deren Genuss sie kam, wenn sie mit Nick reiste, doch jetzt wollte sie zu sich selbst und zur nüchternen Realität zurückfinden. Sie hatte einen anstrengenden Tag hinter sich. Erfolgreich, aber emotional erschöpfend. Alle Mitglieder des Teams waren glücklicherweise unverletzt. Sie waren bezahlt und verabschiedet worden. Auch Nick. Kate wusste nie genau, wohin Nick ging, wenn sie einen Auftrag erfüllt hatten. Er konnte in Los Angeles, Tibet, Rom oder in seinem Haus in Südfrankreich sein.

				Sie schloss die Tür hinter sich ab, knipste das Licht an und schleuderte ihre Schuhe von den Füßen. Auf dem Weg zur Dusche zog sie sich aus. Sie musste dringend ihren Körper und ihren Geist vom Schmutz befreien. Als ihr Blick zufällig auf das Bett fiel, sah sie ihn. Einen Schokoriegel. Er lag auf dem Kissen.

				»Heiliger Bimbam!« Kate seufzte lächelnd.

				Sie hörte ein Geräusch im Badezimmer, aber bevor sie nach ihrer Waffe greifen konnte, erschien Nick in der Badezimmertür.

				»Das ist schon Tradition«, sagte er. »Am Ende einer Mission bekommst du immer einen Schokoriegel.«

				Er wirkte entspannt und erfrischt von der Dusche und trug nur ein um die Hüften geschlungenes Handtuch.

				»Wie peinlich«, stieß Kate hervor. »Ich bin fast nackt.«

				»Ja, ich auch.« Nick ließ das Handtuch fallen.
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				Der Parkplatz war voll, und auch am Seitenstreifen des Kamehameha Highway standen am Tag der Eröffnung von Harlans Grillbude etliche Autos an der Stelle, wo noch vor wenigen Wochen das Da Grinds & Da Shave Ice gewesen war.

				Viele der Kunden trugen blaue Krankenhauskleidung, da sie gerade ihren Dienst im Kahuku-Krankenhaus beendet hatten oder noch antreten mussten. Auch einige Einheimische waren gekommen, darunter Lieutenant Gregg Steadman. Er saß mit Kate und Jake an dem Tisch auf der Veranda, der früher Alikas eiserner Thron gewesen war.

				»Ich habe keine Ahnung, wie euch das gelungen ist«, sagte Steadman.

				»Ich habe gar nichts gemacht«, erwiderte Kate. »Es war Lono Alikas eigene Entscheidung, sich im FBI-Büro in Honolulu zu melden und seine Verbrechen zu gestehen.«

				»Er hatte wohl Angst um sein Leben«, meinte Steadman. »Er dachte, die Yakuza würden ihn töten, weil er sich mit Evan Trace eingelassen hatte.«

				»Da lag er richtig«, warf Jake ein.

				Trace hatte sich dazu bereit erklärt, in vollem Umfang mit dem FBI zu kooperieren. Im Gegenzug erhielt er strafrechtliche Immunität und wurde in das Zeugenschutzprogramm aufgenommen. Anhand seiner Aussagen konnten in vierzehn Ländern zweihundertdreißig Verdächtige festgenommen werden – Mafiosi, Terroristen und bestechliche Regierungsbeamte, die alle in den Casinos Geld gewaschen hatten. Die Festnahmen und die Schließung der Côte d’Argent-Casinos hatte weltweit in der Glücksspielindustrie einen abschreckenden Effekt und dämmte die Geldwäsche beträchtlich ein.

				»Allerdings verstehe ich nicht, wie Harlan ausgerechnet an das Da Grinds & Da Shave Ice gekommen ist«, fuhr Steadman fort.

				»Das FBI hat herausgefunden, dass Alika das Restaurant benutzt hat, um seine Gewinne aus Drogengeschäften zu waschen«, erklärte Kate. »Also haben sie ihn dazu gezwungen, das Anwesen der amerikanischen Regierung zu überschreiben. Anschließend wurde es vermietet, um später bei einer Auktion versteigert zu werden. Harlan war der einzige Kaufanwärter.«

				»Das erstaunt mich nicht«, sagte Steadman. »Es gibt nicht viele Einheimische, die es gewagt hätten, Alikas Laden zu übernehmen. Sie haben alle viel zu große Angst davor, was er ihnen antun könnte, wenn er zurückkommt.«

				»Er wird nicht zurückkommen«, sagte Kate. »Nachdem Alika gegen die Yakuza ausgesagt hat und nun im Zeugenschutzprogramm ist, wird man ihn so weit weg von hier wie nur möglich unterbringen.«

				»Wahrscheinlich wird er am Nordpol in einem Iglu hausen«, meinte Jake.

				»Das wäre Alikas Vorstellung von der Hölle.« Steadman grinste. »Er hat sein ganzes Leben auf Hawaii verbracht. Temperaturen unter fünfzehn Grad sind für ihn etwas vollkommen Neues.«

				Harlan Appleton und Cassie Walner kamen an ihren Tisch. Harlan trug eine mit Barbecuesauce bekleckerte Schürze und brachte ihnen eine Platte mit Spareribs, während Cassie, noch in ihrer Schwesterntracht, die Getränke servierte.

				»Lasst es euch schmecken.« Harlan stellte die Platte in die Mitte des Tisches. »Das geht aufs Haus, und ihr könnt natürlich so viel Nachschub haben, wie ihr wollt.«

				Jake atmete tief den rauchigen Duft der Rippchen ein. »Möglicherweise bleibe ich für immer hier.«

				»Prima«, sagte Cassie. »Dann können Sie an meiner Stelle die Gäste bedienen.«

				»Arbeiten Sie jetzt für Harlan?«, fragte Kate.

				»Ja, halbtags. Ich muss mich darum kümmern, dass er genügend Geld verdient, um seinen Anteil an meiner Miete bezahlen zu können.«

				»Ihr wohnt jetzt zusammen?«, erkundigte sich Jake.

				»In getrennten Zimmern«, verkündete Cassie.

				»Meistens«, warf Harlan ein.

				»Nur, bis sein Haus wieder hergerichtet ist«, fügte sie hinzu.

				»Was vielleicht nie der Fall sein wird«, flüsterte Harlan Jake ins Ohr.

				Cassie ging, um einen anderen Gast zu bedienen, und Jake sah ihr kopfschüttelnd nach.

				»Sie ist zwanzig Jahre jünger als du und ungefähr neunzig Kilo leichter. Wie hast du sie rumgekriegt?«

				»Meine Rippchen haben eine aphrodisierende Wirkung«, antwortete Harlan.

				»Das nächste Mal bringe ich meine Frau mit«, sagte Steadman.

				Dieses Geplauder veranlasste Kate, einen Blick auf ihre Armbanduhr zu werfen. Nick hätte sich mittlerweile bei ihr melden müssen. Sein Privatflugzeug war um vier Uhr nachmittags in Honolulu gelandet, und er hatte ihr eine SMS schicken wollen, sobald er in dem Strandhaus angekommen war. Seitdem waren drei Stunden vergangen, und sie hatte immer noch nichts von ihm gehört.

				Seit ihrem Aufenthalt in Las Vegas hatte sie Nick nicht mehr gesehen, aber sie waren per SMS in Kontakt geblieben, während sie die Auflösung von Trace’ Imperium überwachte. Nun hatten sie zum ersten Mal die Gelegenheit, auf Hawaii den Erfolg ihrer Mission gebührend zu feiern – nach der einen unvergesslichen, schlaflosen Nacht, die sie zusammen verbracht hatten. Und sie freuten sich beide sehr darauf. Warum ließ Nick plötzlich nichts mehr von sich hören?

				Kate schickte ihm eine Nachricht: Soll ich dir ein paar Spareribs mitbringen?

				In den nächsten zwanzig Minuten verspeiste sie ein paar Rippchen, trank eine Cola light und schaute ein Dutzend Mal auf ihr Telefon. Immer noch keine Antwort.

				Als sie den Blick hob, bemerkte sie, dass ihr Vater sie besorgt beobachtete. Sie deutete mit einer Kopfbewegung auf den Parkplatz. Die beiden standen auf, verabschiedeten sich von den anderen und gingen zu ihrem gemieteten Jeep.

				»Was ist los?«, fragte Jake.

				»Ich wollte mich heute Abend mit Nick in einem Haus am Kailua Beach treffen. Aber er hätte sich vor Stunden schon melden müssen. Ich werde jetzt dorthinfahren und könnte Unterstützung brauchen.«

				»Ich glaube, du kannst dich gegen Nicks Annäherungsversuche sehr gut allein zur Wehr setzen«, meinte Jake.

				»Das ist es nicht, worüber ich mir Sorgen mache.«

				»Hast du eine zweite Waffe bei dir?«

				»Natürlich«, erwiderte sie. »Man kann nie genug Waffen bei sich haben.«

				Jake grinste. »Ich habe dich gut erzogen.«

				Sie stellten den Wagen zwei Häuserblocks von dem Haus entfernt ab und näherten sich ihm über den Strand. Falls Nick von irgendeiner Strafverfolgungsbehörde oder einem seiner vielen Feinde überwacht wurde, wollten sie nicht gesehen werden.

				Sie hielten sich nahe an den am Meer gelegenen Anwesen, die in jeweils großem Abstand voneinander lagen und vom Strand durch Terrassen, Pools und dicht bepflanzte Gärten getrennt waren. Die Schatten der Bäume und Hecken stellten für Kate und Jake die einzige Deckung an dem mondhellen Strand dar.

				Es war eine wunderschöne tropische Nacht. Eine warme, intensiv nach Blumen duftende Brise fuhr raschelnd durch die Blätter der hohen, schlanken Palmen und schien sich im Gleichklang mit der sanften Brandung zu bewegen. Auf Kate hatte sie jedoch keine beruhigende Wirkung. Ihr Puls raste, und Adrenalin durchströmte ihren Körper wie vor einem Kampf. Ihre Instinkte warnten sie. Sie warf einen Blick zu ihrem Vater hinüber, um zu sehen, ob er auch etwas spürte, aber er wirkte nur etwas zögerlich.

				»Bist du sicher, dass du mich brauchst?«, fragte er. »Vielleicht will Nick dich einfach nur überraschen.«

				»Ich habe ein ungutes Gefühl«, erwiderte Kate. »Halt die Augen offen.«

				Sie ging voran. Gasfackeln erhellten den Weg vom Strand zum Garten hinter dem Haus, wo Dutzende Kerzen am Pool aufgestellt waren. Auf dem Wasser schwammen unzählige Blüten. Das Haus war dunkel, und die Rollläden waren geschlossen. Der Lavasteingrill war entfacht und warf sein flackerndes Licht auf die gut gepolsterte, zwischen zwei Palmen befestigte Hängematte.

				»Sieht so aus, als hätte Nick einen romantischen Abend geplant.« Jake wandte sich zum Gehen. »Viel Spaß euch beiden.«

				»Warte.« Kate hatte neben der Hängematte einen Eiskübel entdeckt. Nachdem sie hineingesehen hatte, zog sie schnell ihre Waffe.

				»Deine Schwester hat recht«, sagte Jake. »Du hast wirklich Angst vor Intimität.«

				»In dem Eiskübel steht eine Flasche Champagner im Wert von fünfhundert Dollar in lauwarmem Wasser. Die Kerzen am Pool sind heruntergebrannt«, erwiderte Kate. »Was schließt du daraus?«

				Jake griff unter sein Hemd und holte seine Waffe hervor. »Dass dieser Abend eigentlich schon vor Stunden hätte beginnen sollen. Nick ist irgendetwas dazwischengekommen.«

				Kate schlich sich an das dunkle Haus heran, und ihr Vater folgte ihr zur Verandatür. Vorsichtig tastete sie nach dem Türgriff – die Tür war unverschlossen. Jake ging mit gezückter Waffe in Stellung und nickte Kate zu.

				Sie öffnete die Tür und pirschte in gebückter Haltung ins Haus, bereit, auf alles zu schießen, was sich in der Dunkelheit bewegte. Nichts rührte sich. Aber unter ihren Füßen knirschte Glas, und vor sich sah sie eine umgekippte Couch. Das beunruhigte sie. Sie ging das Risiko ein, sich als Zielscheibe zu präsentieren, richtete sich auf und schaltete das Licht an.

				Bei dem Anblick wurden ihr die Knie weich. Der gläserne Couchtisch war zerbrochen, und die auf dem hellen Holzboden verstreuten Glassplitter waren blutverschmiert. Von den schmiedeeisernen Tischfüßen führte eine breite Blutspur zur Eingangstür. Offensichtlich hatte es einen Kampf gegeben, und jemand war nach draußen geschleift worden. Nick? War er verletzt? Oder tot?

				Jake lief in die Küche, um systematisch Zimmer für Zimmer zu durchsuchen.

				»Sauber!«, brüllte er, als er auf der anderen Seite angelangt war.

				Das brachte Kate wieder in die Realität zurück. Sie ging durch das Wohnzimmer in den Eingangsbereich und das Schlafzimmer, wo sie unter das Bett und in die Schränke schaute und einen Blick in das angrenzende Badezimmer warf.

				»Sauber!«, rief sie.

				Gemeinsam inspizierten Kate und Jake jedes Zimmer, bis sie sich sicher waren, dass sich außer ihnen niemand im Haus aufhielt. Schließlich standen sie im großen Schlafzimmer, wo Nicks Kleidung im Schrank hing. Darunter lag sein leerer Koffer.

				»Zumindest wissen wir jetzt, dass er lebend hier eingetroffen ist«, stellte Kate fest.

				»Es gibt keinen Grund zu der Annahme, dass er das Haus nicht auch lebend wieder verlassen hat.«

				»Du hast doch das Wohnzimmer gesehen«, wandte sie ein. »Das Blut. Und offensichtlich wurde jemand hinausgeschleift.«

				»Das muss nicht Nick gewesen sein.«

				Kate steckte ihre Glock zurück in das Holster, ging in die Eingangshalle und öffnete die Fensterläden. Nicks gemieteter Ferrari stand in der Auffahrt.

				»Wer hat das getan?«, überlegte Jake. »Woher wusste derjenige, dass Nick hier war?«

				»Wir waren schon einmal hier«, sagte Kate. »Vielleicht hat einer von Alikas Gang ihn entdeckt. Oder ein Yakuza-Killer.«

				»Es gibt keine Anzeichen, dass jemand gewaltsam eingedrungen ist«, sagte Jake. »Vielleicht hat Nick den Angreifer gekannt.«

				»Oder Nick hat die Türen wegen mir unverschlossen gelassen, und der Täter konnte einfach hereinmarschieren.« Kate betrachtete den Schaden im Wohnzimmer. »Ich glaube, Nick war draußen und hat alles hergerichtet, und als er ins Haus zurückkam, wurde er überfallen … und entweder ernsthaft verletzt oder getötet.«

				»Oder er hat sich gewehrt und konnte fliehen. Und wer auch immer ihn überfallen hat, hat die Verletzten hinausgeschleift.«

				»Nicks Wagen steht noch vor dem Haus.«

				»Das bedeutet nur, dass er die Schlüssel nicht bei sich hatte und zu Fuß fliehen musste.«

				»Wäre Nick entkommen, hätte er sich bei mir gemeldet.«

				»Außer wenn er noch auf der Flucht ist oder bewusstlos in den Büschen, am Strand oder sonst irgendwo liegt. Vielleicht ist er auch in einem Rettungswagen und befindet sich auf dem Weg in ein Krankenhaus«, sagte Jake. »Es ist noch zu früh, um zu sagen, was passiert ist oder wo er sich jetzt aufhält.«

				»Oder, ob er noch am Leben ist.«

				»Du darfst nicht vom Schlimmsten ausgehen. Du muss daran glauben, dass er lebt und dich braucht.«

				»Ich brauche ihn.« Kate wandte sich von ihrem Vater ab, damit er die Tränen in ihren Augen nicht sah.

				»Das weiß ich.«

				»Ich werde Nick finden, wo immer er auch ist, tot oder lebendig, und ich werde mich an demjenigen rächen, der ihm das angetan hat. Nichts wird mich aufhalten.«

				»Uns.« Jake legte den Arm um sie.

				»Uns«, wiederholte sie.
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